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Die Wahrheit ist oft zu einfach, 


um Glauben zu finden. 
Sprichwort 


Die folgende Geschichte ist zwar erfunden, 
aber sie könnte durchaus auch geschehen sein, 
denn solche Sachen passieren — 
nicht nur im Stadtpark. 


Vielen Dank für die Hilfe 
und Beratungen an 


Gerd Siekmann, Hamburg. 
HM 


Am Donnerstag, 


dem 14. Oktober, 16 Uhr 45... 


... hat die blöde Geschichte angefangen. 

Sie hat eigentlich ganz zufällig angefangen. Keiner hat ge- 
ahnt, daß aus einer Herumalberei so ’n dickes Ei werden 
könnte. Weder Stefan Scharnagel noch Henrik Ruppel, we- 
der Thomas Hase noch Jochen Lottmann - keiner der vier 
Jungen überschaute, was für eine unheimliche Sache damit 
losging, daß Kathinka Quenzel plötzlich «Hilfe!» schrie. 
Es gab eigentlich keinen ernstlichen Grund, daß sie schrie - 
vielleicht war sie ein bißchen erschrocken wegen der zerris- 
senen Bluse. Aber sie würde deshalb ganz bestimmt nicht 
Hilfe geschrien haben, wenn sie gewußt hätte, daß Reiß- 
müller - ausgerechnet der sture Emil Reißmüller-an diesem 
Tag Dienst hatte und gerade in dem Augenblick den Her- 
mann-Löns-Weg langkam, als Kathinka schrie. 

Mal angenommen, am Nachmittag dieses Donnerstags im 
Oktober würde irgendwer am Östeingang des Stadtparks, 
meinetwegen an der Bismarckallee, wo der langweilige Kin- 
derspielplatz ist - da würde also irgend jemand einen der 
sieben Papierkörbe umgekippt haben. Dann wäre Emil 
Reißmüller in seiner Eigenschaft als städtischer Parkwäch- 
ter damit mindestens zehn Minuten beschäftigt gewesen, 
schimpfend («... die Jugend von heute! Alles Ferkel! Keine 
Achtung und Ordnung mehr!» und so weiter) die Cola- 
büchsen, Papierknäuel und Bananenschalen zusammenzu- 
klauben. Dann hätte er Kathinkas Hilfeschrei nicht gehört - 
und die ganze Sache wäre nicht losgegangen. 
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Es war wirklich der reine Zufall, daß ausgerechnet Reißmül- 
ler, der alte Sturkopf, ausgerechnet um diese Zeit, ausge- 
rechnet diesen Parkweg langkommen mußte. 

Aber laßt uns mal eine halbe Stunde vor Kathinkas Hilfe- 
schrei anfangen, damit klar wird, daß die Sache im Stadtpark 
ganz harmlos begann und dann so falsch gelaufen ist, wie 
nur irgendwas falsch laufen kann. 


«Ich hab da kein Problem mit meinem Vater», sagte Stefan 
Scharnagel. «Der hat seine Kakteen - alle Fensterbretter voll 
- und wenn ich ihm hier und da mal beim Umtopfen helfe 
oder wenn ich sie gieße, während er auf Dienstreise ist, dann 
ist er ganz genießbar. » 

«Meiner ist meistens ungenießbar», sagte Henrik Ruppel, 
«am ungenießbarsten, wenn sein Verein verliert. Und die 
haben im letzten halben Jahr sieben von zehn Spielen ver- 
geigt. Stehen kurz vor dem Abstieg. Ihr solltet nur mal se- 
hen, was da losgeht nach so ’nem Spiel, wo sie eins zu vier 
untergegangen sind...» 

«Wie äußert sich denn das?» wollte Thomas Hase wissen. 
«Dann kommt er - schon angesäuselt - wütend nach Hau- 
se», erzählte Henrik, «schimpft wie verrückt auf den 
Schiedsrichter, macht meine Mutter an, kippt eine Pulle Bier 
nach der anderen und ist überhaupt nicht ansprechbar, wenn 
ich ’n bißchen Knete von ihm will oder Musik hören. » 
«Hat er denn kein Hobby ?» fragte Stefan. 

«Nee, nix», sagte Henrik. «Bloß Fußball gucken ... und 
drüber reden. Da hat er allerdings doll was drauf, weiß noch 
genau, in welcher Aufstellung Arminia Bielefeld 1979 gegen 
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sonstwen gespielt hat und warum das kein Abseits war in der 
zweiten Halbzeitund so wasalles. Aber sonst interessiert ihn 
gar nichts. Die Politik nicht und sein Beruf auch nicht - nix!» 
«Was macht denn dein Alter?» fragte Jochen Lottmann. 
«Werkmeister bei Steinke & Ludwig», sagte Henrik. 

«Ist ja auch kein Leben für deine Mutter, wie?» meinte Ilona 
Hebestreit. 

«Dem würdeichabereinheizen....!»sagteKathinkaQuenzel. 
Sie hockten zu fünft auf der weißßgestrichenen Bank im Stadt- 
park, dort, wo der Hermann-Löns-Weg den Auerhahnstieg 
kreuzt. Vier von ihnen waren gleich alt, nämlich zwischen 
vierzehn und fünfzehn, die kleine krullerlockige Ilona war 
dreizehndreiviertel, und nur Jochen Lottmann, der auch zur 
Clique gehörte, wurde demnächst schon sechzehn. 

Jochen war gerade erst dazugekommen. Er kam immer eine 
halbe oder ganze Stunde später zum Treff, weilernichtmehr 
zur Schule ging, sondern seiteinem Jahreine Lehrstelle hatte. 
Er lernte Kunsttischler und hatte erst um fünf nachmittags 
Feierabend. 

Die sechs wohnten im gleichen Stadtviertel und kannten sich 
schon seit Jahren. Stefan Scharnagel, Thomas Hase und Ka- 
thinka Quenzel saßen in einer Klasse. 

Henrik Ruppel ging, weiler vor zwei Jahren sitzengeblieben 
war, in Ilona Hebestreits Klasse. 

Sie trafen sich alle bei schönem Wetter an ihrer Bank im 
Stadtpark. 

Bei Regen und im Winter hockten sie oft im Dachgeschoß 
von Scharnagels Reihenhaus zusammen, wo Stefan ein Zim- 
mer mitschrägen Fensternhatte, oderinder Gartenlaube von 
Jochen Lottmanns Großvater. 

Am Donnerstag, dem 14. Oktober, war schönes Wetter. 
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Auch jetzt, spätnachmittags, war es noch mild, obwohl die 
Sonne bereits tief stand und die Bäume und Büsche lange 
Schatten warfen. 

Das dichte Rhododendrongebüsch, das neben und hinter 
der weißen Bank wuchs, ließ die schrägen Sonnenstrahlen 
nur an einigen Stellen durch die Blätter, so daß die Gesichter 
der Mädchen und Jungen wechselnd beschattet und be- 
leuchtet waren. Kathinkas hellblonder Haarschopf wurde 
gerade angestrahlt, als sie sagte: 

«Ich war letzten Sonntag auf einem Kindergeburtstag bei 
einer Tante. Da haben wir mitden Gören was gespielt, dasich 
ganz vergessen hatte. Echt albern-aber unheimlich toll... .» 
«Ringelreihn?» fragte Stefan. 

«Topfschlagen?» sagte Henrik. 

«Würstchenschnappen ?» rätselte Ilona. 

«Nein - Blindekuh'» erklärte Kathinka. «Einer kriegte die 
Augen verbunden, und die anderen mußten im Kreis ...» 
«Kenn ich», sagte Thomas. 

«Na und... ?» fragte Jochen. 

«Ich meine ja bloß, daß das toll war», sagte Kathinka. «Und 
ehe wir hier rumsitzen und über unsere Eltern reden, was 
wir schon hundertmal geredet haben, könnten wir auch ir- 
gendwas spielen, finde ich.» 

«Blindekuh etwa?» fragte Stefan. 

«Oder Würstchenschnappen», flaxte Thomas. «Kathinka 
ist das Würstchen .. .» 

«Selber Würstchen, Blödmann!» rief Kathinka ärgerlich. 
«Ich muß nach Hause», erklärte Ilona. «Mein Vater geht halb 
sieben zum Nachtdienst, und meine Mutter macht irgendei- 
nen Abendkurs, ich weiß nicht, Gymnastik oder so was, weil 
sie denkt, daß sie zu dick ist. Und da muß ich zu Hause sein 
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und auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Aber spielt mal 
ohne mich Blindekuh oder Würstchenschnappen.» 

«Hast du schon Biologie gemacht?» fragte Henrik. 

«Ja», sagte Ilona. 

«Kann ich mir das nachher bei dir abholen?» 

«Kannst du, klar», sagte Ilona. 

«Sehr raffiniert!» bemerkte Jochen feixend. 

«Was?» fragte Henrik. 

«Na ja — kaum hörst du, daß Ilona ’ne sturmfreie Bude hat», 
sagte Jochen, «gleich gehste hin. Vorwand: Biologie! Nicht 
mal richtig geschwindelt.... Ist ja biologisch, was du da vor- 
hast!» 

Ilona sah ihn verständnislos an. Thomas griente. Stefan run- 
zelte die Stirn. 

«Du bist ein Kotzbrocken, Jochen!» knurrte er. 

«Das hättest du mal zu mir sagen sollen!» meinte Henrik 
grinsend. 

Kathinka schüttelte den Kopf. «Was ihr immer für Quatsch 
redet», sagte sie. 

Ilona ging zu den Fahrrädern, die am Stamm einer Linde 
lehnten, und rangierte das vorderste, Jochens schönes Hol- 
landrad, an das er drei verschiedene Klingeln und zwei Lam- 
pen montiert hatte, an die andere Seite des Baumes. 

«Bis nachher, Henrik», sagte sie. «Macht’s gut, Leute.» 

Sie stieg auf ihr Rad und fuhr davon, obwohl Radfahren auf 
den Parkwegen verboten war. Sie hatte sich allerdings vor- 
her umgesehen, ob auch keiner kam. Reißmüller war zu die- 
sem Zeitpunkt noch weit entfernt. Er war im Geräteschup- 
pen hinter dem Spielplatz damit beschäftigt, Harken, Spa- 
ten und andere Gegenstände zu ordnen, denn er war ein 
ordnungsliebender Mann. 


IT 


Er würde sich erst in zehn Minuten zu seinem abendlichen 
Rundgang aufmachen, der so dramatische Folgen haben 
sollte. 


Zur gleichen Zeit, also kurz vor ı7 Uhr, saß die Kriminal- 
hauptkommissarin Elfriede Uhlig in dem Dienstzimmer, 
das sie mit zwei anderen Kolleginnen teilen mußte. Sie hatte 
gerade einen Bericht fertiggestellt, der sich mit dem Laden- 
diebstahl der Rentnerin Amalie N. befaßte. Sie war traurig 
über den Fall, weil die alte Frau ıhr leid tat, und sie machte 
sich Gedanken, ob es in Ordnung sei, daß die arme Person 
wegen eines gestohlenen Viertelpfunds Kaffee (Marke 
Triumph-Exquisit-Auswahl) und einer 200-Gramm-Pak- 
kung Geleefrüchte bestraft werden würde, die sie sich mit 
430 Mark Rente nicht kaufen konnte. Dabei fiel ihr eine Zei- 
tungsmeldung über den Bankier A. ein, der mit falschen 
Spekulationen ein paar tausend kleine Leute um ihre Spar- 
groschen gebracht hatte und der jetzt in Mittelamerika 
unbehelligt die Millionen verlebte, die ihm gar nicht ge- 
hörten. 

Kriminalhauptkommissarin Uhlig, 32 Jahre alt, geschieden 
und als fähige Beamtin» beliebt, wußte, daß diese Überle- 
gungen nicht zu ihren Pflichten gehörten - aber sie konnte 
es sich nicht abgewöhnen, hier und da über solche Sachen 
nachzudenken. 

An diesem Donnerstag hatte sie Bereitschaftsdienst. Das 
heißt, sie mußte zur Verfügung stehen, wenn im Zusam- 
menhang mit einem Vergehen oder Verbrechen auch Frauen 
zu durchsuchen oder zu vernehmen waren. Denn die Vor- 
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schrift besagt, daß Personen weiblichen Geschlechts immer 
von Beamtinnen «behandelt» werden müssen. 

Elfriede Uhlig hoffte auf einen ruhigen Abend. Das wußte 
man vorher ja nie. Sie hatte sich für den Fall, daß ihre Hoff- 
nung in Erfüllung ginge, etwas zu lesen mitgebracht, goß 
sich jetzt aus dem Schnellkocher, der im Wandschrank 
stand, eine Tasse Pulverkaffee auf und setzte sich damit an 
ihren Schreibtisch und schlug das Buch auf. 


«Wir könnten ja auch rüberfahren ins Jugendzentrum», 
schlug Thomas vor. «Es wird sowieso gleich dunkel. Und 
dort ist es sicher warm. » 

«Da kriegen mich sobald keine zehn Pferde mehr hin!» er- 
klärte Kathinka. 

«Warum?» fragte Thomas. 

«Die verräucherte Bude und der Krach und meistens so 
voll», sagte sie. «Zum Tischtennisspielen mußt du ’ne Stun- 
de Schlange stehen - und wenn du schließlich drankommst, 
dann ist grade der letzte Ball kaputt. Und sonst? Fernsehen 
kann ich auch zu Hause, und auf Töpfern oder Weben oder 
Diskussion hab ich keinen Bock.» 

«Worauf hast du denn Bock, Kathinka?» fragte Jochen. 
«Bloß auf Sackhüpfen und Topfschlagen?» meinte Henrik 
grinsend. 

«Ihr seid alle echt beknackt», knurrte Kathinka, «ich hau 
ab», und stand auf. 

«Nun mach doch keinen Ärger!» sagte Jochen. «Es ist gera- 
de erst fünf vorbei... Also gut, spielen wir irgendwas. Wie 


geht das, «Blindekuh» ?» 
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«Kennst du’s wirklich nicht oder nimmst du mich bloß auf 
die Schippe ?» fragte Kathinka. 
«Nein, ich weiß wirklich nicht mehr genau ...» sagte Jo- 
chen. «Irgendwas mit Augenzubinden - oder?» 
«Ich werde verrückt!» rief Stefan. «Wir spielen Blindekuh! 
Das darf doch nicht wahr sein.» 
«Warum sollen wir eigentlich nicht?» sagte Henrik. 
«Meinetwegen, mal so zum Spaß!» meinte jetzt auch 
Thomas. 
Kathinka freute sich. 
«Also los!» rief sie. «Alle Mann auf die Wiese hinter den 
Büschen! Wir losen aus, wer zuerst die blinde Kuh sein 
muß. Der kriegt mein Halstuch um die Augen und muß er- 
raten, wen er fängt.» 
«Nicht auslosen», sagte Henrik. «Wenn schon ein Kinder- 
spiel, dann auch richtig mit Abzählen und so. Ich weiß einen 
guten Abzählvers.» 
«Ihr entwickelt ja plötzlich alle unheimliche Talente», 
staunte Kathinka. 
«Na ja - solange ist es bei denen ja auch nicht her, daß sie 
noch Kleinkinder waren», sagte Jochen. 
«Aber bei dir, wie?» fragte Stefan. «Ein knappes Jahr mehr - 
und schon Blindekuh vergessen. Das macht das Alter, 
Opa!» 
Sie schoben sich alle lachend durch die Lücke, die zwischen 
dem roten und blauen Rhododendron geblieben war, und 
standen nun im Halbkreis auf der Wiese. 
«Also mal los, Henrik, abzählen!» sagte Stefan. 
Henrik zählte: 

«Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, 

in der Straße Nummer sieben 
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wackelt das Haus, 

piepst die Maus, 

guckt ein altes Weib heraus. 

Habn Sie nicht mein’ Mann gesehn, 

in der roten Büx vorübergehn? 

Hinten guckt sein Hemd heraus, 

acht, neun zehn, und du bist raus!» 
Beim letzten Wort war sein Zeigefinger, mit dem er beim 
Abzählen immer reihum gezeigt hatte, auf Jochen ge- 
richtet. 
«Du bist Blindekuh!» rief Kathinka. 
«Okay, okay... Ich mach ja alles», sagte Jochen. «Her mit 
deinem Tuch! » 
Kathinka nahm ihr Halstuch ab und band es ihm um die 
Augen. 
«Richtig fest zubinden», forderte Stefan. 
«Ja, damit er nicht linsen kann», sagte Thomas. 
Sie stellten sich, während Kathinka Jochen ein paarmal 
umdrehte, im Abstand von fünf oder sechs Metern auf. 
«Es kann losgehen!» rief Kathinka und lief an den freien 
Platz, den ıhr die drei anderen Jungen gelassen hatten. 
Jochen rief unter seinem Tuch: 
«Finster wie in einem Bärenarsch! Und was muß ich nun 
machen?» 
«Du mußt suchen, daß du einen von uns greifst und er- 
rätst, wer es ist», erklärte Kathınka. 
«Aber ihr lauft mir doch weg», sagte Jochen. 
«Nein, Ehrenwort, wir bleiben auf unseren Plätzen», rief 
Kathinka zurück. 
Jochen streckte die Arme aus und begann zu suchen. 
Stefan kicherte, weil Jochens tapsige Bewegungen so ko- 
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misch aussahen. Jochen lief sofort auf das Gekicher zu und 
hatte Stefan auch gleich an den Schultern. 

«Was jetzt?» fragte er. 

Kathinka rief: «Du mußt rauskriegen, wer das ist, Jochen!» 
«Hehe, du bist es also nicht, Kathinka», rief Jochen. «Darf 
ich ihn was fragen ?» 

«Nein», antwortete Kathinka, «und er darf auch keinen 
Mucks von sich geben!» 

Jochen hob die Hände, um nach Stefans Kopf zu tasten, 
aber Stefan verbarg sein Gesicht in den Armen. 

«Das ist nicht fair!» protestierte Jochen. «Wie soll ich denn 
rauskriegen, wen ich erwischt habe, wenn er sein Gesicht 
zuhält?» 

«Doch, das ist erlaubt», sagte Kathinka. «Du hättest dir 
eben vorher merken müssen, was der einzelne anhat.» 
Jochen brummelte irgendwas Unverständliches unter dem 
Tuch, fühlte Stefans Pulli an, rief: 

«Das ist Thomas!» und schob sich das Tuch von den Augen 
auf die Stirn, so daß er nun wie ein Seeräuber aussah. 
«Falsch!» rief Stefan lachend. 

«Noch mal!» befahl Kathinka. 

«Ich? Noch mal?» fragte Jochen und sah sich die anderen an. 
«Die haben alle Pullis an, Kathinka. Da tapp ich ja stunden- 
lang herum. Das ist ein Scheißspiel!» 

«Ganz cool bleiben», sagte Henrik. 

«So schwer ist das nicht, Jochen», meinte Stefan, nicht ohne 
leise Schadenfreude. «Wir sind verschieden groß, und Tho- 
mas ist ja nur halb so breit wie ich. Ich würde das schon 
merken, wen ich erwischt hab. » 

«Klugscheißer!» schimpfte Jochen. «Dann mach du doch 
die blinde Kuh!» 
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«Ja... wenn ich dran bin», sagte Stefan. 

«Also los, noch mal, mach zu, Jochen!» wiederholte Ka- 
thinka, band ihm zum zweitenmal das Halstuch vor die Au- 
gen, drehte ihn um seine Achse, rief: «Fertig!» - und lief zu 
ihrem Platz. 

Jochen blieb lauschend stehen. Dann setzte er sich mit aus- 
gestreckten Armen und gespreizten Fingern langsam, Fuß 
vor Fuß, in Bewegung. 

Die drei Jungen und Kathinka hielten den Atem an, als er 
sich mit weitausholenden Gebärden dem Mädchen näherte. 
Plötzlich machte er zwei - drei schnelle Schritte nach vorn 
und hatte Kathinka im Arm. Er hielt sie fest und drückte sie 
an sich und ließ seine Hände an ihrem Rücken entlang, über 
Schultern und Arme gleiten. 

Es war deutlich zu sehen, daß er wußte, wen er vor sich 
hatte- aber er sagte nur: «Ja... wer ist denn das... ?» 
Dann lachte er halblaut, faßte Kathinka an der Hüfte, fuhr 
ihr mit einemmal blitzschnell unter die offenstehende 
Strickjacke und hatte beide Hände auf ihren Brüsten. Ka- 
thinka quietschte sofort und wollte sich wegducken, aber 
Jochen griff nach ihrem buntkarierten Baumwollhemd. 
Das Hemd riß. Kathinka schrie: «Hilfe!» und schlug Jo- 
chens Arme zur Seite. 

Sie stolperte, fiel, faßte dabei haltsuchend nach Jochen, und 
er fiel halb über sie ins Gras. 

«Hooo!» sagte Stefan und zwinkerte erschrocken, als er ih- 
ren nackten Busen sah. 

«Kathinka!» rief Jochen lachend und schob das Tuch vom 
Gesicht. 

Thomas war herangekommen und stand mit offenem Mund 
neben den Liegenden. Henrik lachte. 
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Durch das Rhododendrongebüsch brach Reißmüller. 
«Hee! Hee!» schrie er. «Was ist denn hier los? Wollt ihr 
wohl sofort das Mädchen ...!» 

Jochen sprang entsetzt auf die Füße, blieb zwei — drei Se- 
kunden verwirrt stehen und rannte davon. 

Stefan, Thomas und Henrik liefen wie gejagt hinter ihm her. 
Kathinka saß im Gras und verschränkte die Arme über der 
Brust. 

Reißmüller wußte nicht, was er machen sollte. Er sah den 
Jungen nach, die zwischen den Büschen verschwanden, sah 
das Mädchen an, atmete schwer und griff sich ans Herz. 
«Na so was! Das istja...!» keuchteer, außer sich vor Empö- 
rung. 

Kathinka stand auf, schloß die Strickjacke über dem zerris- 
senen Hemd und klopfte sich Gras und Erde von ihren 
Jeans. 

«Komm, Mädchen», sagte Reißmüller, noch immer schnau- 
fend. «Den Kerlen legen wir das Handwerk! Einen davon 
hab ich erkannt. Saubande, verfluchte! Da kannst du aber 
von Glück reden, daß ich gerade in der Nähe war. Sonst 
hätte dir dein Hilfeschrei nichts genützt. Komm!» 

«Wo... wohin?» stotterte Kathinka. 

«Wohin ...? Zur Polizei natürlich, wohin denn sonst?» rief 
Reiffmüller. «Der eine ist der Junge von Hases. Den hab ich 
erkannt. Tut mir ja leid um seinen Vater. Ordentlicher 
Mann. Sitzt beim Personalamt der Stadt. Aber das hilft nix. 
Wo kämen wir denn hin, wenn das so weitergeht. Zu vieren 
über ein Mädchen her... Die reinen Verbrecher sind das Ja. 
Wie heißt du denn?» 

«Kathinka», sagte Kathinka verstört. 

«Und weiter?» fragte Reißmüller. 
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«Anna. » 

«Ich will deinen Familiennamen wissen, Mädchen», drängte 
Reißmüller. 

«Ach so», sagte Kathinka. «Ich heiße Kathinka Quenzel. » 
«Von der Wäscherei neben dem Kino?» 

«Ja. » 

«Dann weiß ich ...» sagte Reißmüller. «Deine Eltern wer- 
den einen ganz schönen Schreck kriegen!» 

Er legte ihr seine große Hand auf den Rücken und schob sie 
auf den Durchgang zwischen den Büschen zu. 

«Ich verstehe nicht, warum du dich mit solchen Jungen 
rumtreibst, abends im Stadtpark!» 

Kathinka erwiderte nichts. Sie war erschrocken, als er ihre 
Eltern erwähnt hatte. Das würde schlimmen Zoff geben zu 
Hause. Das Baumwollhemd war neu. Ihre Mutter hatte es 
ihr vorige Woche gekauft, weil sie so sehr darum gebettelt 
hatte. Der Vater war böse gewesen: «Ein Hemd für 35 
Mark», hatte er geschimpft. «Ihr seid ja wohl völlig überge- 
schnappt! Ich kauf mir im Supermarkt welche für neun fünf- 
zig im Sonderangebot - und das Fräulein Tochter zieht vier- 
malsoteurean... noch dazu solchen modischen Firlefanz'» 
Wenn sie jetzt mit dem zerrissenen, teuren «Firlefanz> nach 
Hause kam und wenn ihr Vater zu allem Überfluß erfuhr, 
daß sie selber auch noch das Spiel angeregt hatte, bei dem 
das teure Hemd kaputtgegangen war, dann würde er einen 
Aufstand machen, daß die Wände wackelten ... 
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Sie hatten inzwischen die weißlackierte Bank erreicht, an 
der die Clique sich immer traf. Über dem Sitz hing das Hals- 
tuch, das Jochen beim Blindekuh-Spiel vor den Augen ge- 
habt hatte. Ein einzelner Schuh lag auf den Steinplatten vor 
der Bank. Kathinkas Fahrrad war quer über den Weg gefal- 
len. 

Reißmüller fragte: «Ist das dein Rad?» 

«Ja», sagte Kathinka. 

«Aber nicht der Schuh?» 

«Nein», sagte Kathinka. 

«Wem gehört denn der Schuh? Ist noch ein Mädchen dabei- 
gewesen?» 

«Nein», sagte Kathinka, «ich hab keine Ahnung, woher der 
kommt .» 

«Ist jakomisch», brummte Reißmüller. «Und das Tuch... .?» 
«Das ist meins», sagte Kathinka. 

«Haben sie dich hier überfallen ?» 

«Ja...» sagte Kathinka. 

«Wie in Chicago!» sagte Reißmüller, obschon er noch nie in 
Chicago gewesen war. Aber er liebte Fernsehkrimis und 
hatte überhaupt den größten Teil seiner Weltanschauung aus 
dem Fernsehen. Er glaubte alles, was er da sah. 

«Also los, dann wollen wir mal hin zur Polizei», sagte 
er. 

Kathinka nahm das Tuch von der Bank und hob ihr Fahrrad 
auf. Einen Moment überlegte sie, ob sie losrennen, sich aufs 
Rad schwingen und absausen sollte. Aber das war jetzt sinn- 
los, nachdem sie dem Parkwächter ihren Namen gesagt hat- 
te. Wenn sie abhaute, würde alles vielleicht noch schlimmer 
werden. Außerdem hatte er Thomas Hase erkannt. Ver- 
dammter Mist! 
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«Müssen wir... Muß ich... unbedingt zur Polizei?» fragte 
sie leise. 

«Was?» fragte Reißmüller zurück. 

«Ob das... Ichmeine... ob Sie unbedingt zur Polizei... ?» 
wiederholte Kathinka. 

«Aber klar!» sagte Reißmüller. «Die Kerls müssen ordent- 
lich eins auf den Deckel kriegen! Oder willst du nicht, daß 
so was bestraft wird? Vergewaltigung, Notzucht - oder wie 
das beim Gericht heißt — das ist eine ganz böse Sache. Du 
bist ja noch mal mit ’nem blauen Auge davongekommen, 
Mädchen. Aber denk doch an andere Mädchen und Frauen. 
Wenn da nicht durchgegriffen wird, ist keine vor solchen 
Burschen mehr sicher. Nee, nee, da ist nıx mit Milde und 
Verständnis. Da hört das Verständnis auf. Wenn du meine 
Tochter wärst, ich würde darauf bestehen, daß die Lümmels 
vor den Kadı kommen!» 

«Wohin kommen?» fragte Kathinka. 

«Vor den Richter!» erklärte Reißßmüller. 

Sie gingen nebeneinander her. Es war fast dunkel. Als sie auf 
die Straße kamen, die neben dem Stadtpark herläuft, flamm- 
ten gerade die Laternen auf. 


«Nun erzähl mal, Kathinka!» 


Das Polizeirevier IX lag nur fünf Minuten vom Osteingang 
des Stadtparks in der Feldstraße. Es war in einer alten Villa 
untergebracht. Über der Tür ringelte ein steingemeißeltes 
Fabelwesen, halb Löwe, halb Drache, seinen Schwanz um 
einen Anker. Die Nase des komischen Tieres war abgebro- 
chen, und von einer der Vorderpfoten fehlte ebenfalls ein 
Stück. Kathinka bemerkte das Steinbild zum erstenmal, als 
sie an Reißmüllers Seite auf den Eingang zuging. Sie war 
bestimmt schon hundertmal und noch öfter am Polizeire- 
vier IX vorbeigefahren, aber sie hatte das verrückte Vieh 
über der Tür noch nie gesehen. Es kam ihr drohend vor, und 
ihre Stimmung wurde noch schlechter. 

Nur ein einziges Mal in ihrem Leben hatte sie mit der Polizei 
zu tun gehabt. Das war vor etwa zwei Jahren gewesen, als 
ein Polizist sie angehalten hatte, weil ihre Fahrradlampe 
nicht brannte. Der war ganz nett gewesen, hatte sie nur ver- 
warnt und dann laufen lassen. 

Aber so einfach würde sie diesmal nicht davonkommen, 
ahnte Kathinka. Und sie hätte sonstwas darum gegeben, 
wenn es sich als böser Traum entpuppen würde, wenn sie 
erwachen und erleichtert aufatmen könnte. Sie kniff sich in 
den Arm, bis es weh tat, doch das war auch alles. 

Der Raum, in den Reißmüller sie führte, war durch mehrere 
Neonstäbe an der Decke hell erleuchtet. Es war ein richtiger 
Büroraum mit Rollschränken und drei Schreibtischen, nur 
daß eine hölzerne Barriere quer durchlief und daß an der 
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Wand keine Tabellen und Statistiken, sondern Plakate ange- 
zweckt waren, bei denen auf zweien in faustgroßen Buch- 
staben das Wort MORD stand. Über dem einen MORD 
war ein Foto. Es zeigte einen zerbeulten alten Koffer und 
ein ziemlich langes Messer. 

Hinter zwei Schreibtischen saßen Männer in Uniform. Der 
eine telefonierte. Der andere tippte abgehackt auf einer 
Schreibmaschine. Reißmüller winkte ihnen zu. Die Polizi- 
sten schienen den Parkwächter zu kennen. Der Maschinen- 
schreiber nickte, der Telefonierer winkte zurück und sagte 
in den Hörer: «Gut, dann lassen Sie das Fahrzeug dort ste- 
hen. Wir kommen nachher noch vorbei. Wiederhören!» — 
und legte auf. 

Er notierte sich was auf einem Block, stand auf und kam an 
die hölzerne Barriere. 

«Tag, Herr Reißmüller», sagte er. «Was gibt’s denn?» 

Er sagte das mit einem Blick auf Kathinka und ohne erkenn- 
bare Neugierde. 

«Tag, Herr Reese», sagte Reißmüller. «Ich bringe was 
Ernstes. Das Mädchen ist drüben im Park von vier Burschen 
angefallen worden. Notzuchtversuch. Ich bin im letzten 
Moment dazugekommen ... sonst... na ja!» 

«Not-.... ach, du heiliger Strohsack!» sagte der Polizist. 

Er machte ein richtig betroffenes Gesicht. 

«Bist du verletzt?» fragte er. 

«Nein», sagte Kathinka. 

«Also dann komm mal rein.» Der Polizist öffnete eine Pfor- 
te in der Barriere. «Sie auch, Herr Reißmüller!» fügte er 
hinzu. 

Der Parkwächter schob Kathinka durch die Pforte und kam 
hinter ihr her. 
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Der Polizist an der Schreibmaschine hatte zu tippen aufge- 
hört und schaute sie beide an. 

«Soll ich die Kripo anrufen, Kurt, daß sie uns ’ne Beamtin 
herschicken?» fragte er. 

«Ja, bitte», erwiderte Polizist Reese, wies auf zwei Stühle, 
die neben den Rollschränken standen, und forderte Kathin- 
ka und Reißmüller auf, sich hinzusetzen. 

«Ist dir schlecht, Mädchen?» fragte er. «Du bist ja ganz 
blaß.» 

Und da brach Kathinka mit einemmal in Tränen aus. 

«Sie haben ihr die Bluse aufgerissen», sagte Reißmüller und 
fing schon wieder an, sich aufzuregen. «Der eine Bursche 
lag schon auf ihr! Ich bin wirklich in letzter Sekunde 

«Ja, ja, istja okay», unterbrach ihn der Polizist Reese. «Nun 
beruhige dich, Mädchen. Es ist ja gutgegangen! Willst du ’n 
Glas Wasser?» 

«Nein, nein», sagte Kathinka schluchzend, «nein, danke!» 
Der andere Polizist telefonierte. Kathinka konnte nicht ver- 
stehen, was er sagte, weil Reißmüller schon wieder redete: 
«Ich hab den einen Burschen erkannt. Das ist der Sohn von 
Walter Hase.» 

«Walter Hase von der Stadtverwaltung?» fragte Polizist 
Reese. «Sind Sie sicher?» 

«Absolut sicher! Kann ich beschwören!» sagte Reißmüller. 
«Auch das noch», stöhnte der Polizist. «Da werden wiraber 
viel Freude haben! Sagen Sie bloß keinem was, Herr Reiß- 
müller. » 

«Die schicken gleich eine Kollegin her», rief der andere Po- 
lizist vom Telefon aus. 

«Warum soll ich nichts sagen?» fragte Reißmüller. «Wollen 
Sie die Sache nicht verfolgen? Unter den Teppich kehren, 
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weil ’n Kommunalbeamter einen mißratenen Sohn hat? Oh- 
ne mich, Herr Reese! Ich bin selber städtischer Angestellter 
— aber da kenne ich keine Gnade...» 

«Reden Sie doch kein Blech, Mann!» sagte der Polizist Ree- 
se ärgerlich. «Sie sollen nichts sagen, damit die Presse keinen 
Wind macht! Sie wissen doch, wie das läuft. Da steht dann 
ganz groß: «Sohn des Kommunalbeamten Walter H., 42, als 
Sittlichkeitsverbrecher entlarvt ...» — oder so ähnlich. Und 
alle Welt weiß natürlich, wer der Kommunalbeamte Walter 
H., 42, ıst- und wir kriegen einen Krach mit der Stadt, der 
sich gewaschen hat. Also halten Sie gefälligst den Mund, 
wenn ich bitten darf!» 

Er hatte in ziemlich barschem Ton gesprochen, und Reiß- 
müller senkte erschrocken den Kopf. 

«Ach so...» sagte er leise, «jaja... ich versteh schon.» 
Kathinka war dem Gespräch nur halb gefolgt. Ihre Gedan- 
ken liefen wie aufgestörte Ameisen durcheinander. Bei dem 
Wort Sittlichkeitsverbrecher fuhr sie zusammen und be- 
gann von neuem zu weinen. 

«Das ist der Schock!» meinte Reißmüller. 

«Ruhig, Mädchen!» sagte Polizist Reese und legte ihr die 
Hand auf den Kopf. «Wie heißt du denn?» 

Kathinka konnte vor Weinen nicht antworten. 

«Das ist die Tochter von Quenzels», sagte Reißmüller, «die 
Leute von der Wäscherei, neben dem Kino, wissen Sie. Den 
Vornamen hab ich vergessen. Katharina oder soähnlich... .» 
«Ka... Kathinka», stotterte Kathinka. 

«Komische Namen haben die heutzutage», brummte Reiß- 
müller. 

Der Polizist Reese beachtete den Parkwächter nicht. Der 
andere Polizist kam vom Telefon herüber. Er angelte zwei 
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eingewickelte Fruchtdrops aus der Tasche seines Uniform- 
rocks und hielt sie Kathinka hın. 

«Hier, iß mal ’n Bonbon!» sagte er. «Zucker beruhigt!» 
Kathinka hatte zwar keinen Appetit auf Bonbons, aber sie 
nahm trotzdem eins, wickelte es aus und steckte es ın den 
Mund. Es schmeckte nach Apfelsine. 

Von draußen kamen zwei weitere Polizeibeamte herein. Sie 
hatten einen dicken Mann mittleren Alters zwischen sich, 
der einen weiten Regenmantel trug und eine lederne Schirm- 
mütze. Mantel und Mütze waren ziemlich schäbig, und der 
Mann sah aus, als habe er sich seit zwei Wochen nicht gewa- 
schen und rasiert. 

«Ich protestiere gegen die Verhaftung!» sagte er. «Ich bin ein 
Justizirrtum! Das lasse ich mir nicht gefallen! Auf der Stelle 
lassen Sie mich gehen, oder ich beschwere mich!» 

Er sprach laut und sehr undeutlich. Speichel sprühte beim 
Reden aus seinem Mund. Sein Blick war unstet. Er wankte. 
Die Polizisten, die ihn gebracht hatten, schoben ihn durch 
die Pforte der Barriere, quer durch den hellen Raum und 
bugsierten ihn durch eine zweite Tür im Hintergrund wie- 
der hinaus. Der Mann blubberte Unverständliches. Einer 
der Beamten sagte über die Schulter: 

«Er lag im Vorraum der Bahnhofstoilette. Hat schwer ge- 
tankt. Keine Papiere!» 

Draußen waren sie. 

Kathinka hatte den Vorgang entsetzt beobachtet. Der Poli- 
zist Reese lächelte sie an. «Es passiert ihm nichts, Kathin- 
ka», sagte er. «Sie bringen ihn in die Ausnüchterungszelle. 
Dort kann er seinen Rausch ausschlafen. So was sieht immer 


viel schlimmer aus, als es ist... Und es passiert hier beinahe 
täglich. » 
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«Die Penner werden auch noch mit Samthandschuhen ange- 
faßt!» schimpfte Reißmüller. «Und alles auf Kosten der Steu- 
erzahler!» 

«Sind Sie denn noch nie blau gewesen, Herr Reißmüller?» 
fragte der andere Polizist spöttisch. 

«Was soll das denn heißen?» rief Reißmüller empört. 
«Ruhe, meine Herren!» befahl der Polizist Reese. «Wir ha- 
ben jetzt wirklich was anderes zu tun, als uns über so was zu 
streiten. Sei du doch so nett, Kurt, und nimm Kathinkas 
Personalien auf. Ich gehe eben mit Herrn Reißmüller nach 
nebenan und protokolliereseine Aussage. KommenSiebitte, 
Herr Reißmüller.» 

Er ging zur dritten Tür, öffnete sieund bedeutete Reißmüller 
mit einer einladenden Bewegung, ihm zu folgen. 

Der andere Polizist setzte sich wieder hinter die Schreibma- 
schine, spannte ein Formular ein und sagte: 

«Kommst du ’n bißchen näher ran, Kathinka - hier bitte auf 
den Stuhl - und sagst mir deinen Namen, Adresse und so 
weiter? Ich heiße übrigens Heinrich. Mit Familiennamen. » 
Kathinka setzte sich auf den Stuhl neben dem Schreibma- 
schinentisch und sah den Polizisten Heinrich ängstlich an. 
Die große runde Wanduhr zeigte fünf nach sechs. Aus einem 
kleinen Lautsprecher piepte es plötzlich, und dann schnarrte 
eine Stimme: 

«An Peter 1, 3, 5 bis 7! Ich wiederhole: An Peter 1, 3, 5 bis 7! 
Alle kommen!» 

Darauf ging ein großes Geknatter, Gerausche, Gefiepelos, in 
dem Kathinka nur Wortfetzen hörte: «... Peter 1... Bülow- 
straße... Ecke...» - «Peter... Bahnhofsplatz.... Ende!» - 
a sn ustraßenn a «Peter. or. Weidenallee... Ecke... 
Ende» -«...ter7... Stadion ... ost... Endel» 
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Danach kam wieder die schnarrende Stimme: 

«Peter 1, 3, 5 bis 7, Einsatz Neumarkt. Gaststätte Lili Mar- 
leen. Schlägerei, mehrere Personen. Kommen!» Und sofort 
danach setzte wieder das Gerausche und Geknatter mit den 
Wortfetzen ein. 

Aus dem hinteren Eingang kamen die zwei Polizeibeamten, 
die den dicken Betrunkenen gebracht hatten. Sie hörten 
noch einen Teil der Meldungen. 

«Was ist los?» fragte der eine. 

«Eine Klopperei bei Lili Marleen», sagte Polizist Heinrich. 
«Haben sie uns auch angefunkt?» 

«Nein, nur 1, 3, 5 bis 7. Ich hätte es euch sonst schon ge- 
sagt», gab Polizist Heinrich zurück. 

Das Telefon klingelte. Er hob ab und meldete sich: 
«Polizeirevier IX, Obermeister Heinrich. » 

Die zwei anderen Uniformierten verließen die Wache. 
«Jawohl», sagte Obermeister Heinrich ins Telefon. «Ja- 
wohl, wir schicken sofort jemanden. Legen Sie den Verletz- 
ten auf die Seite, verstanden?!» 

Er legte auf, erhob sich und rannte hinter den beiden Funk- 
streifenbeamten hinaus. 

Inzwischen klingelte schon wieder das Telefon. Kathinka 
wußte nicht, was sie machen sollte. Obermeister Heinrich 
kam zurück und hob den Hörer ab. 

«Wie ....?>» fragte er, nachdem er sich gemeldet und gelauscht 
hatte. «Eine Katze? Zimtfarben? Im Luftschacht, sol? Achso 
... Okay, da müssen Sie bitte die Feuerwehr alarmieren. Ich 
gebe Ihnen die Nummer, hören Sie?... Rufen Sie die 1-12! 
Haben Sie verstanden? Ja, ja- die Kollegen kommen sicher 
ganz schnell, liebe Frau! Regen Sie sich nicht unnötig auf. 
Ihre Katze wird bestimmt gerettet. Wiederhören. » 
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Er prustete, sah Kathinka an und sagte lächelnd: 

«Die Polizei, dein Freund und Helfer!» 

Kathinka lächelte zurück, aber ihr Lächeln war ziemlich 
schief und sah eher nach Verzagtheit aus als nach Vergnügen. 
«Hat mein Kollege eigentlich deine Elternschon angerufen?» 
fragte Obermeister Heinrich jetzt. 

«Meine Eltern?-Nein», sagte Kathinka. «Müssen denn mei- 
ne Eltern....?» 

«Aber ja!» erwiderte Obermeister Heinrich. «Selbstver- 
ständlich müssen deine Eltern benachrichtigt werden. Du 
bist doch noch nicht volljährig. Wie alt bist du?» 

«Ich werde fünfzehn», sagte Kathinka. 

«Dann wollen wir das gleich mal nachholen. Weißt du eure 
Rufnummer auswendig?» 

«Ja. 8-32-41.... Aberwennesnichtunbedingt nötigist, Herr 
Obermeister Heinrich... dann... dann...» Sie brach ab. 
«Hast du Manschetten vor deinen Eltern?» fragte Obermei- 
ster Heinrich. 

«Vor meinem Vater», antwortete Kathinka. «Erregt sich ım- 
mer furchtbar auf!» 

«Aber eshilftnichts», sagte Obermeister Heinrich. «Ichmuß 
beidirzu Hauseanrufen. Die Kollegin von der Kriminalpoli- 
zei, die gleich kommen wird, darf dich nur mit Erlaubnis 
deiner Eltern oder in ihrer Gegenwart vernehmen. Sag mir 
noch mal eure Telefonnummer, bitte!» 

Kathinka wiederholte die Rufnummer. Die Tränen saßen ihr 
schon wieder in der Kehle. Sie stellte sich das Gesicht ihrer 
Mutter vor bei dem Anruf - und die Reaktion ihres Vaters. 
«Unsere Tochter!» würde er rufen, nein, wahrscheinlich: 
«Deine Tochter!» Denn immer, wenn etwas schieflief, war 
Kathinka für Herrn Quenzel die Tochter seiner Frau. Nach 
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dem schlechten Zeugnis im vorigen Sommer, als sie um Haa- 
resbreite sitzengeblieben wäre, hatte Herr Quenzel wo- 
chenlang nur «deine Tochter» gesagt. — Aber als Kathinka 
dann beim Lesewettbewerb der städtischen Schulen den er- 
sten Preis gewonnen hatte und sogar ein Foto von ihr in der 
Lokalzeitung gewesen war, da konnte ıhr Vater nicht oft ge- 
nug allen Leuten von «meiner Tochter; erzählen. 
Obermeister Heinrich hatte die angesagte Nummer ge- 
wählt. Jetzt sprach er. 

«Hier Polizeirevier IX, Obermeister Heinrich. Spreche ich 
mit Herrn Quenzel selbst?... Ja, guten Tag, Herr Quenzel. 
Ich muß Sie bitten, aufs Revier zukommen. Wir haben Ihre 
Tochter hier als Zeugin. Und sie darf von der Kriminalbe- 
amtin nur mit Ihrer Einwilligung oder in Ihrer Gegenwart 
vernommen werden... Wie bitte?.... Nein, sie ist nicht... 
Nein ... Sie hat nichts angestellt ... Nein, verletzt ist sie 
auch nicht. Es handelt sich nur um eine Zeugenaussage ... 
Wie bitte? ... Könnten Sie nicht bitte etwas ruhiger und 
langsamer reden, Herr Quenzel? Ich kann Sie ja gar nicht 
verstehen ... Ihrer Tochter ist nichts passiert, das sagte ich 
doch schon ... Nein, kein Verkehrsunfall ... Ich kann Ih- 
nen am Telefon nichts Näheres sagen ... Kommen Sie bitte 
her, dann erfahren Sie alles, Herr Quenzel ... Ihre Frau? 
Wie? ... Ja, natürlich können Sie Ihre Frau mitbringen! 
Aberbitte gleich, wenn es irgend möglich ist... Ja. Danke.» 
Er legte den Hörer auf und sah Kathinka mit gehobenen 
Augenbrauen an. 

«Da hast du recht», meinte er. «Dein Vater regt sich wirklich 
schnell auf. Der ist ja gleich auf achtzig. Aber sie kommen 
beide jetzt her. Vielleicht kann deine Mutter ihn beruhigen 
helfen?» 
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«Ich weiß nicht...» sagte Kathinka. 

«Nun mach dir mal keine Sorgen! Er wird dir schon nicht 
den Kopf abreißen. Du hast ja nichts angestellt. - So, Ka- 
thinka, nun mal bitte: Namen, Vornamen, Geburtstag, 
Adresse...» 

Er hob die Hände - oder richtiger die beiden Zeigefinger - 
über die Tastatur der Schreibmaschine und sah sie wartend 
an! 

Das Telefon schrillte. 

«Das ist doch die blödeste Erfindung der Neuzeit», mur- 
melte er unwillig, hob ab und meldete sich wie vorhin. 

«... Nein, da können wir Ihnen nicht helfen, so leid es mır 
tut, Herr... Herr... Wiebitte?... Herr Raboldt... Das ıst 
eine Sache, die Sie ganz alleine mit Ihrer Frau ausmachen 
müssen — oder, wenn Sie wöllen, mit der Hilfe eines Rechts- 
anwalts ... Wenn Ihre Frau Sie nicht in die Wohnung läßt, 
haben wir keine Möglichkeit ... Wie bitte? ... Ja, dann, 
dann natürlich! Das wäre was anderes! Aber sie bedroht Sie 
ja nicht, wenn ich richtig verstanden habe. Sie hat Sie nur 
ausgesperrt-oder?... Na, dann gehen Sie doch in ein Hotel 
oder zu Bekannten oder... Wie? ... Hierher? Zu uns auf 
die Wache? ... Ja, wenn Sie in einer Zelle übernachten wol- 
len, Herr Raboldt ... Aber ich weiß nicht. Unsere Arrest- 
zellen sind eigentlich für Betrunkene oder Randalierer ge- 
dacht oder für Leute, die unter Verdacht stehen, sich eines 
Vergehens oder Verbrechens schuldig gemacht ... Nein, 
Herr Raboldt, tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen 
keinen Peterwagen hinschicken, der Ihnen hilft, in Ihre 
Wohnung zu kommen! Wiederhören.» 

Er schüttelte den Kopf, als er auflegte. «So weit kommt das 
noch...» sagte er. «Also nun endlich zu dir, Kathinka.» 
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Kathinka sagte ihm ihre Daten an. Er tippte zwar abge- 
hackt, aber doch ziemlich schnell mit seinem Zweifinger- 
System und war gerade bei den «Vornamen der Erziehungs- 
berechtigten, als die Tür aufging und eine mittelgroße, 
sportlich aussehende Frau im Trenchcoat in Begleitung eines 
etwas kleineren, kahlköpfigen Mannes in den Raum kam. 
«Guten Tag», sagte sie, ging ohne zu zögern durch die Bar- 
riere, gab Obermeister Heinrich die Hand und wandte sich 
dann an Kathinka. 

«Bist du das Mädchen, das im Stadtpark angefallen worden 
ist?» 

«Ja», sagte Kathinka und schickte sich an aufzustehen, weil 
die Frau viel Ähnlichkeit mit einer Lehrerin hatte - und 
zwar mit einer, mit der nicht ganz leicht Kirschen zu essen 
ist - und der man nichts vormachen kann, weil sie zu gut 
Bescheid weiß. 

«Bleib sitzen, bitte», sagte die Frau. «Wie heißt du?» 
«Kathinka Quenzel», erwiderte Kathinka - nun schon zum 
viertenmal an diesem Abend. 

«Kathinka ... hübscher Name», meinte die Frau. «Ich bin 
Frau Uhlig von der Kriminalpolizei», -und nun gab sie Ka- 
thinka auch die Hand. «Das ist mein Kollege Bröhl», fuhr 
sie dann fort, «der sich um die Jungen kümmern wird. - 
Sind Kathinkas Eltern verständigt, Herr Heinrich?» 

«Ja — die müßten gleich hier sein», gab Obermeister Hein- 
rich zurück. «Kollege Reese nimmt nebenan die Aussage 
des Parkwächters auf, der als Augenzeuge...» 

«Gut», sagte Frau Uhlig. «Da gehe ich gleich mal rüber. 
Kommen Sie bitte mit, Herr Bröhl. Wenn Kathinkas Eltern 
da sind, sagen Sie Bescheid, Herr Heinrich, ja?» 

«Mach ich», sagte der Obermeister - und Kathinka staunte, 
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daß die Männer so selbstverständlich allestaten, was die Frau 
anordnete. Diemußte was Höheres sein. Vielleichteinerich- 
tige Kommissarin, wie die aus dem «Tatort neulich im Fern- 
sehen. 

So wichtig war ihr Fall anscheinend, daß sich gleich eine 
Kommissarın damit befaßte! 


In dem kleinen Nebenraum hinter der Wachstube hatte der 
Polizeihauptmeister Reese inzwischen die Aussage des Park- 
wächters Emil Reißmüller aufgenommen. Jetzt zog er den 
Bogen und die Durchschriften aus der Maschine und gab ein 
Blatt Reißmüller zum Durchlesen. 

Der Parkwächter suchte in seinen Jackentaschen nach seiner 
Brille, fand sie schließlich, setzte sie auf und begann zu lesen. 
Reißmüller hatte gerade seine krakelige Unterschrift unter 
das Protokoll gesetzt, als Frau Uhlig mit ihrem Kollegen 
Bröhl hereinkam. Siestelltesich Reißmüller vor, gab aber nur 
Reese die Hand. 

«Darf ich?» fragte sie und griff bereits, ohne die Antwort 
abzuwarten, nach dem Protokoll, das auf dem Tisch lag. Sie 
las im Stehen. Die drei Männer standen stumm um sie herum 
und warteten. 


Freiwillig erscheint der nachbenannte Zeuge und sagt 
nach Belehrung über die Folgen falscher Angaben und 
zur Wahrheit ermahnt folgendes aus: 
Zur Person: Ich heiße Emil Hermann Reißmüller, geboren 
am 16.8.1919 in Liegnitz, 
wohnhaft Nachtigallenweg 15, Neustadt. 
Zur Sache: Heute, am Donnerstag, dem 14. Oktober 1982, 
machte ich pflichtgemäß gegen 17 Uhr meinen abendlichen 
Kontrollgang durch den Stadtpark. 
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Als ich vom Kiefernweg in den Hermann-Löns-Weg einbog 
und in Richtung Auerhahnweg ging, hörte ich plötzlich 
rechterhand einen Hilfe-Schrei von einer weiblichen 
Stimme. Ich drängte mich schnell durch das rechts vom 
Weg wachsende Rhododendron-Gebüsch und sah in etwa 

15 Metern Entfernung auf der Wiese eine Gruppe 
Jugendlicher. 

Ich bin nicht sicher, ob es vier oder fünf Burschen 
waren, die um einen weiteren im Halbkreis standen, 

der über einem Mädchen lag und ganz offensichtlich 

im Begriff war, die unter ihmLiegende zu notzüch- 
tigen. 

Ich schrie die Jugendlichen an und rannte auf die 
Gruppe zu. 

Die Burschen ergriffen sofort bei meinem Eingreifen die 
Flucht, der Täter sprang auf und floh ebenfalls. Sie 
verschwanden alle im Gebüsch. Ich kann nicht sagen, 

ob die Kleidung des Täters in Unordnung war, aber die 
Hemdbluse des Mädchens war aufgerissen. Ihre linke 
Brust war nackt. Von den Fliehenden habe ich den Schüler 
Thomas Hase, Sohn des Kommunalbeamten Walter Hase, mit 
völliger Sicherheit erkannt. Die anderen und auch den 
Täter habe ich nicht erkannt. 

Das Mädchen hatte sich aufgesetzt, wirkte sehr ver- 
stört und erhob sich. Es erklärte auf meine Frage, von 
den Burschen überfallen worden zu sein, und nannte 
seinen Namen. 

Ich habe die Geschädigte dann zum Polizeirevier IX 
gebracht. Unterwegs hat sie ihr Fahrrad aufgehoben, ! 
das vor der Parkbank quer über dem Weg lag. Der Platz 
vor der Bank machte deutlich den Eindruck, als habe 
dort ein Kampf stattgefunden. 


Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben 


SGmifl ıpmäller 


14.10.82 


«Ja», sagte sie schließlich, ließ die Hand mit dem Papier sin- 
ken und sah Reißmüller an. «Das istjaeine eindeutige Aussa- 
ge, Herr Reißmüller. » 

«Und ob, Frau Kommissarin!» sagte Reißmüller stolz, als 
habe er soeben ein Lob erhalten. 

«Und Sie sind völlig sicher, daß Sie richtig gesehen haben? 
Daß es sich nicht um eine Spiel-Rangelei gehandelt hat?» 
«Völlig sicher,- Frau Kommissarin!» sagte Reißmüller und 
unterdrückte mit Mühe den Drang, die Hacken zusammen- 
zuschlagen, obwohl er «nur eine Fraw vor sich hatte. «Beim 
Spielen ruft ja schließlich auch keiner <Hilfe', nicht wahr?» 
fügte er hinzu. «Und die zerrissene Bluse... .!» 

«Ja, das ist richtig», sagte Frau Uhlig. «Sie sind sich außer- 
dem sicher, daß Sie den... äh...» sie sah auf dem Papier 
nach, «den Schüler Thomas Hase erkannt haben?» 

«Das nehme ich auf jeden Eid!» sagte Reißmüller betont. 
«Den kann ich ohne jeden Zweifel idi.... ifendi...» Er ver- 
haspelte sich bei dem Fremdwort. 

«Identifizieren», half Reese. 

«Jawohl, identifizieren kann ich den, Frau Kommissarin!» 
rief Reißmüller. 

«Lassen Sie die <Kommissarin» beiseite», sagte Frau Uhlig. 
«Ich heiße Uhlig. » 

Reißmüller nickte mehrmals eifrig. Das war ein großer Tag 
für ihn. Seine Stammtischbrüder würden heute abend Au- 
gen machen, wenn er ihnen erzählte, wie er das Mädchen 
errettet hatte. 

«Es war ja schon ein bißchen dämmrig», sagte Frau Uhlig. 
«Sie haben zweifelsfrei, sagen Sie, einen der fliehenden Jun- 
gen erkannt - aber Sie haben nicht gesehen, ob die Kleidung 
des Täters in Unordnung war?» 
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«Der hatte mir ja den Rücken zugekehrt», erwiderte Reiß- 
müller. «Und als er davonrannte, habe ich ihn auch nicht 
von vorne gesehen.» 

«Wissen Sie zufällig die Adresse der Hases, Herr Reißmül- 
ler?» fragte Frau Uhlig. 

«Nein», antwortete der Parkwächter. «Die wohnen viel- 
leicht in einem der städtischen Reihenhäuser...» 
««Vielleichv reicht nicht», sagte Frau Uhlig. «Aber das wird 
sich leicht feststellen lassen. » 

Sie wandte sich an den Kriminalkommissar Bröhl: 
«Machen Sie das ausfindig, Herr Bröhl, bitte, und befragen 
Sie den Jungen. » 

«Mach ich», sagte Bröhl lässig. 

Reißmüller fand den Umgangston, der zwischen den Ord- 
nungshütern herrschte, nicht in Ordnung, aber er sagte na- 
türlich nichts. 

Bröhl schickte sıch an, das Zimmer zu verlassen. 

Frau Uhlig rief ihm nach: «Sagen Sie mir hier, oder wenn es 
länger dauert, im Präsidium Bescheid, was dabei rausge- 
kommen ist, ja? Falls Sie die Namen der anderen Jungen 
erfahren, dann gehen Sie gleich auch zu denen. Wenn nötig, 
fordere ich noch jemanden an, der Ihnen bei den Verneh- 
mungen hilft. » 

«Okay», sagte Bröhl und ging hinaus. 

Gleich darauf kam Obermeister Heinrich und teilte mit, daß 
die Eheleute Quenzel, Kathinkas Eltern, eingetroffen 
waren. 

«Bringen Sie sie hierher, und das Mädchen auch, bitte», ord- 
nete Frau Uhlig an. «Es ist zwar ein bißchen eng, aber wir 
sind hier bestimmt ungestörter als vorne in der Wache. Darf 


ich Sie bitten, dabeizubleiben, Herr Reese? Und Sie sind 
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fürs erste entlassen, Herr Reißmüller. Vielen Dank, wir se- 
hen uns bestimmt wieder. » 

Heinrich nahm Reißmüller, der sichtlich enttäuscht war, mit 
und brachte kurz darauf das Ehepaar Quenzel und Kathin- 
ka, die wieder weinte. 

Frau Quenzel war eine hagere, hochgewachsene Frau. Ihr 
langer, dünner Hals und ihre spitze Nase, die über der zu 
kurzen Oberlippe zu hängen schien, dazu die flinken, kreis- 
runden, ganz hellen Augen ließen jeden, der sie zum ersten- 
mal sah, sofort an einen Storch oder Reiher denken. Sie war 
blaß vor Erregung und kniff ihre ohnehin schmalen Lippen 
zu einem waagerechten Strich zusammen. Ihr Mann dage- 
gen war pausbäckig und mollig und glich eher einem Ham- 
ster oder Meerschweinchen, zumal er sein fliehendes Kinn 
und die etwas vorstehenden Schneidezähne durch einen 
Bart zu verbergen versuchte. Aber das gelang ihm nur un- 
vollkommen. Er war im Gegensatz zu seiner Frau sehr rot 
im Gesicht vor Aufregung, atmete heftig und machte den 
beängstigenden Eindruck, daß er sofort platzen würde, 
wenn er mit einem spitzen Gegenstand in Berührung käme. 
Frau Quenzel sah ihre Tochter ängstlich, Herr Quenzel 
blickte sie wütend an. 

«Nicht mal reden darf ich mit meiner eigenen Tochter!» pol- 
terte er beim Eintreten los. «Das sind mir ja vielleicht 
Methoden!» 

«Ruhig, sei ruhig, Gottfried», wisperte Frau Quenzel. 
«Das sind keine «Methoden», Herr Quenzel», sagte Frau 
Uhlig ruhig. «Das sind Vorschriften - und zwar ganz sinn- 
volle, wie ich meine. Bitte nehmen Sie Platz.» 

Sie wies auf eine Bank neben der Heizung, bedeutete Ka- 
thinka, sich an den Tisch zu setzen, an dem Reißmüller ge- 
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sessen hatte, stellte sich vor und erklärte, daß Kathinka als 
Geschädigte und als Zeugin gehört werden müsse. 

Dann belehrte sie die Eltern über ihre Rechte, fragte, 
ob sie Einwände hätten, und als beide etwas eingeschüch- 
tert von ihrem kühl-sachlichen Tonfall und vom Titel 
<Kriminalhauptkommissarin» die Köpfe schüttelten, setz- 
te sie sich Kathinka gegenüber und sah sie aufmunternd 
an. 

Der Polizeibeamte Reese, der an der Schmalseite des Tisches 
saß, nahm seinen Kugelschreiber und wartete. 

«So, Kathinka, nun erzähl mal», begann Frau Uhlig. 
Kathinka schluchzte. 

Frau Quenzel hob die Hand, wie eine brave Schülerin im 
Klassenzimmer. 

«Ja, was gibt’s?» fragte Frau Uhlig nervös. 

«Könnten Sie uns nicht wenigstens sagen, was eigentlich 
passiert ist?» 

«Es liegt der Verdacht eines Notzuchtversuchs vor», sagte 
Frau Uhlig. «Kathinka ist im Stadtpark ...» 

Herr Quenzel war aufgesprungen. 

«Waas!?» schrie er. «Meine Tochter? Haben Sie den Verbre- 
cher? Ich bringe den Saukerl um!» 

«Ohgottohgottohgott, Kind!» wisperte Frau Quenzel. 
«Bitte, beruhigen Sie sich», sagte die Kriminalbeamtin. «Es 
ist ja zum Glück nichts Ernstliches geschehen. Lassen Sie 
Ihre Tochter doch erst mal erzählen - dann sehen wir weiter. 
Komm, Kathinka, erzähl mal.» 

Kathinka preßte ihr schmuddlig-feuchtes Taschentuch vor 
den Mund und ließ den Kopf hängen. Frau Quenzel kramte 
aus ihrer Handtasche ein sauberes Tuch und reichte es ihrer 
Tochter. 
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«Los, nun red schon!» rief Herr Quenzel. «Hast du den Kerl 
erkannt?» 

«So wird das nichts», sagte Frau Uhlig gereizt. «Ich verstehe 
zwar Ihre Aufregung, Herr Quenzel, aber Sie müssen sich 
jetzt bitte zurückhalten. Ich frage - und zwar frage ich Ihre 
Tochter. Wenn ich Fragen an Sie habe, können Sie sich äu- 
ßern. Aber jetzt seien Sie erst mal still, wenn ich bitten darf.» 
Kathinka sagte immer noch nichts. 

«Der Parkwächter, Herr Reißmüller, hat ausgesagt, daß er 
einen Hilferuf gehört hat», fuhr Frau Uhlig fort. «Hast du 
um Hilfe gerufen?» 

Kathinka nickte. 

«Und warum?» 

«Ich ... ich ... ich hatte ... ich hatte Angst», stotterte 
Kathinka. 

«Wovor hattest du Angst?» fragte Frau Uhlig. 

Kathinka hob die Schultern und schluchzte in das saubere 
Taschentuch: 

«Der Jo- ... der Große hatte mich so angefaßt und ... und 
dann...» 

«Wie angefaßt?» fragte Frau Uhlig geduldig, mit leiser, sanf- 
ter Stimme. 

«Hier ...» sagte Kathinka und zeigte auf ihre Brust. 

«An die Brust gefaßt?» 

«Ja.» 

«Aber wie kam es denn überhaupt soweit?» fragte Frau Uh- 
lig. «Der Parkwächter hat gesagt, er hätte erst durch das 
Gebüsch dringen müssen, das da am Weg wächst. Und er 
hat gesagt, daß dein Fahrrad quer auf dem Weg lag? Wie bist 
du denn durch das Gebüsch auf die Wiese gekommen®»,,. 
Kathinka schwieg. BA Bu 


«Haben die Jungen dich mit Gewalt dahin gezerrt? Haben 
‚sie dich unter irgendeinem Vorwand auf die Wiese gelockt?» 

Jetzt ging Herr Quenzel wieder hoch. 

«Jungen! Waren das mehrere?» rief er. 

«Ruhig, sei ruhig, Gottfried», sagte Frau Quenzel. 

«Da soll ich ruhig bleiben?» Er stand auf und war mit ein 

paar Schritten am Tisch. «Meine Tochter wird von einer 

Horde Verbrecher vergewaltigt, und da soll ich .. .» 

«Seien Sie still, verflixt noch mal!» fuhr Frau Uhlig ihn an. 

Der Hauptwachtmeister Reese hob beschwichtigend die 

Hand, schüttelte den Kopf und sagte: 

«Es ist doch nichts passiert, Herr Quenzel.» 

Aber Gottfried Quenzel war nicht zu bremsen: 

«Nichts passiert nennen Sie das? Nichts passiert?» schrie er. 

«Unsere Tochter wird von einer Horde Unholde überfallen, 

und da sagen Sie, es sei nichts passiert? Sie sitzen hier herum 

und piesacken das Kind mit dummen Fragen, statt die Bur- 

schen zu schnappen und einzusperren - und ich soll mir das 

ruhig ansehen? Das ist doch die Höhe! Zahle ich dafür Steu- 

ern, daß die Polizei...» 

Frau Uhlig war auch aufgestanden, steckte die Hände in die 

Taschen ihrer Kostümjacke und stellte sich vor Herrn 

Quenzel. Sie war gut einen halben Kopf größer als er, und 

ihn von oben herab aus schmalen Augen anblickend, unter- 

brach sie ihn leise, aber mir scharfer Stimme: 

«Wenn Sie nicht sofort Vernunft annehmen, Herr Quenzel, 

breche ich das Gespräch mit Ihrer Tochter ab und übergebe 

die Sache mit einem entsprechenden Vermerk dem zuständi- 

gen Jugendstaatsanwalt. Und dann wird der Staatsanwalt 

Ihre Tochter im Gericht vernehmen. Sie haben kein Recht, 

die Maßnahmen, die wir treffen, in dieser Art zu kritisieren. 
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Und solche Ausdrücke wie «dumme Fragen» brauchen wir 
uns nicht gefallen zu lassen. Können Sie denn nicht verste- 
hen, daß wir unser Bestes tun, um Kathinka zu schonen, ihr 
zu helfen, den Schreck zu überwinden - und daß wir, genau 
wie Sie, Herr Quenzel, daran interessiert sind, die Schuldi- 
gen zu ermitteln?» 

«Sei doch ruhig, Gottfried», wisperte Frau Quenzel. 
Kathinkas Vater machte ein trotziges Gesicht. Er schob die 
Unterlippe vor und runzelte die Stirn. Doch dann setzte er 
sich und brummte: «Ich sage ja nichts mehr!» 

«Wollen’s hoffen!» sagte Frau Uhlig und setzte sich wieder 
zu Kathinka. 

«Also noch mal, Kathinka», sagte sie. «Wie bist du auf die 
Wiese gekommen? Bist du mit Gewalt hingezerrt worden, 
oder haben sie dich mit einem Trick hingelockt?» 

«Wir wollten dort spielen», antwortete Kathinka. «Ich hab 
ja nicht geahnt, daß...» 

Sie brach nach den schnell und leise gesprochenen Worten 
ab und senkte den Blick auf das Taschentuch, das sie zwi- 
schen den Fingern knüllte. 

«Also bist du freiwillig mit den Jungen mitgegangen ?» woll- 
te Frau Uhlig wissen und fuhr fort, als Kathinka weder be- 
jahte noch verneinte: «Kennst du die denn?» 

«Ja», sagte Kathinka, «Thomas und Stefan sind in meiner 
Klasse.» 

«Ist das der Thomas Hase, den der Zeuge, äh, der Herr 
Reißmüller auch erkannt hat?» 

«Ja», sagte Kathinka, «und Stefan Scharnagel - und dann 
war noch Henrik dabei. Henrik Ruppel. Der geht’ne Klasse 
tiefer. Und Jochen Lottmann - aber der ist nicht mehr auf 
unserer Schule. Der geht in die Lehre.» 
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«Haben Sie die Namen, Herr Reese?» fragte Frau Uhlig den 
Polizeibeamten. 

Reese nickte. 

«Gut», sagte Frau Uhlig, sichtlich erleichtert. 

Herrr Quenzel brummte irgendwas Unverständliches. 

«Sei ruhig, Gottfried», flüsterte seine Frau. 

«Also vier Jungen, die du alle kennst», fuhr Frau Uhlig fort. 
«Freunde?» 

Kathinka zuckte die Schultern. 

«Was wolltet ihr denn auf der Wiese spielen?» 

«Ich ... ich weiß nicht mehr ... bloß so ... eben spie- 
len...» 

Kathinka brach wieder ab. Sie genierte sich zu erzählen, daß 
sie «Blindekuh> gespielt hatten und daß sie selber das Spiel 
angeregt hatte. 

«Welcher Junge hat dich denn angefaßt?» fragte Frau Uhlig. 
«Jochen - Jochen Lottmann», erwiderte Kathinka zögernd. 
«Und wie ist das gekommen?» 

«Ganz plötzlich», sagte Kathinka. 

«Erzähl mal ganz genau, bitte!» 

«Ja, er hat mich... so mit den Armen ... so umgefaßt und 
festgehalten... und dann an mir rumgegrapscht.... am Hals 
und an den Schultern und... undan... ander Brust...» 
«Auch am Bauch? An den Beinen?» 

«Ich weiß nicht», sagte Kathinka. «Das ging auch so schnell 
alles. Ich wollte mich losmachen. Da hat er mein Hemd ka- 
puttgerissen und mich hingeschmissen und .. .» 

«Ja? Und?» 

«Und da hab ich um Hilfe gerufen. » 

«Was haben die drei anderen dann gemacht?» wollte Frau 
Uhlig wissen. «Hat dir keiner geholfen?» 
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«Nein», sagte Kathinka. «Da kam dann ja auch schon dieser 
Mann, der Parkwächter, durchs Gebüsch und hat sie ange- 
brüllt - und da sind sie weg!» 

«Glaubst du, Kathinka, der Jochen Lottmann hätte dir was 
getan, wenn Herr Reißmüller nicht dazugekommen wäre?» 
fragte Frau Uhlig. 

«Ich - ich weiß nicht», sagte Kathinka. 

«Oder war das vielleicht nur so... na ja, so’ne Balgerei, beı 
der du hingefallen bist?» 

«Er hätte mich ja nicht so anfassen müssen und mein Hemd 
zerreißen ...» sagte Kathinka. 

Und nun weinte sie wieder und barg das Gesicht ins 
Taschentuch. 

Frau Uhlig legte ihr die Hand auf die Schulter. 

«Nun mal schön ruhig», sagte sie. «Das ist ja auch schon 
alles, was ich wissen will.» 

Sie wandte sich dem Ehepaar Quenzel zu. 

«Kennen Sie die Jungen - oder einen davon?» fragte sie. 
«Wenn ich die sehe, vielleicht», sagte Frau Quenzel, «- aber 
die Namen weiß ich nicht. Da kommen immer mal welche 
vorbei, Jungen und Mädchen aus Kathinkas Klasse. Doch 
ich weiß nicht, wie die heißen.» 

«Aber ich kenne von dem Lottmann, diesem Saukerl, die 
Mutter!» rief Herr Quenzel böse. «Das ist kein Wunder, daß 
der so was macht!» 

«Wieso?» fragte Frau Uhlig. 

«Na, dabrauchen Sie die Person bloß zu sehen!Solche Absät- 
ze! Und immer in ganz engen Hosen, obwohl sie ja sicher 
auch schon an die Vierzig ist! Und angemalt wie ... ich will 
nicht sagen, wie was! Die ist beim Fernsehen, glaub ich. Ich 
weiß zwar nicht, wasdiedamacht. Aberjedenfalls irgendwas 
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Künstlerisches. Künstlervolk, da weiß man ja schon!» 

Frau Uhlig machte ein undurchdringliches Gesicht. 
«Wissen Sie auch die Adresse, Herr Quenzel?» fragte sie. 
«Nein», sagte Kathinkas Vater, «aber die muß in unserer 
Nähe wohnen, ich sehe sie beinahe täglich.» 

«Und du, Kathinka, weißt du die Adresse?» 

«Ja— Lerchenweg 9», sagte Kathinka zögernd. 

«Danke!» sagte Frau Uhlig. «So, Frau Quenzel, Herr 
Quenzel, dann gehen Sie jetzt mal mit Ihrer Tochter schön 
nach Hause — und bitte, lassen Sie Kathinka möglichst in 
Ruhe. Reden Sie nicht immer von der dummen Geschichte. 
Essen Sie Abendbrot und packen Sie das Mädchen ins Bett!» 
«Und Sie?» fragte Gottfried Quenzel. «Fahren Sie jetzt hin 
und verhaften den Strolch? Sperren Sie ihn ein? Solche gehö- 
ren hinter Schloß und Riegel!» 

Er erregte sich zusehends. 

«Das ist unsere Sache, Herr Quenzel», erwiderte Frau Uh- 
lig kühl. 

Sie gab dem Aufgeregten ihre Visitenkarte. 

«Rufen Sie mich an, wenn Kathinka noch irgendwas Wich- 
tiges einfällt. Sonst komme ich morgen noch mal zu Ihnen. » 
«Soll Kathinka morgen früh in die Schule?» fragte Frau 
Quenzel. 

«Natürlich, wenn sie wohlauf ist. Warum denn nicht?» gab 
Frau Uhlig zurück. 

«In die Schule?» rief Herr Quenzel. «Also hören Sie mal! 
Damit alle mit den Fingern auf sie zeigen? Denn das ist Ja 
sofort rum, was da los war, wenn die Halunken davongejagt 
werden!» 

«Davongejagt wird vorläufig keiner», sagte Frau Uhlig. 
«Wir benachrichtigen die Schule nicht.» 
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«Was? Wie? Nicht?» Jetzt schrie Quenzel wieder. «Unsere 
Tochter soll mit diesen Jungen noch weiter auf der Schul- 
bank sitzen, mit den Sittenstrolchen, die ihr an die Wäsche 
wollten!?» 

«Sei ruhig, Gottfried», wisperte Frau Quenzel. 


Das ist alles überhaupt nicht wahr! 


Inzwischen war der Kriminalkommissar Bröhl bei der Fa- 
milie Hase eingetroffen. 

Er löste dort einige Aufregung aus, als er an der Tür des 
Reihenhauses geklingelt, seinen Ausweis gezeigt und «Kri- 
minalpolizei gesagt hatte. 

Frau Hase, eine stets fröhliche Frau mit roten Backen, bat 
erschrocken den Kommissar herein. Auf dem Flur fragte sie 
unsicher, was denn los sei. 

«Ist Ihr Sohn Thomas zu Hause?» fragte Bröhl zurück. 

«Ja, er sitzt oben in seinem Zimmer und macht Schularbei- 
ten!» erklärte Frau Hase, erstaunlicherweise ohne ihr Lä- 
cheln ganz zu verlieren. «Hat er was ausgefressen?» 

«Das sieht so aus», sagte Bröhl ausweichend. «Würden Sie 
ihn bitte holen, Frau Hase. Ich muß ihm ein paar Fragen 
stellen - und ich möchte Sie bitten, dabeizubleiben ...» 
«Um Himmels willen», sagte Frau Hase. Und nun verlor sie 
doch ihr freundliches Lächeln. «Was hat er denn nur ange- 
stellt?» 

«Wer ıst denn da?» rief Herr Hase aus dem Wohnzimmer, 
dessen Tür nur angelehnt war. 

«Komme gleich!» rief Frau Hase zurück. «Können wir mei- 
nen Mann da nicht rauslassen, Herr Kommissar?» fragte sie 
flüsternd. «Er ist zur Zeit sowieso mit Thomas verquer, wis- 
sen Sie. Und wenn der jetzt noch ’ne Dummheit angestellt 
hat, dann gibt’s fürchterlichen Krach, und er steckt den Jun- 
gen in ein Internat oder nimmt ihn von der Schule... .» 


46 


Bröhl war schon drauf und dran, Frau Hases Wunsch zu 
erfüllen und den Jungen nur in Gegenwart seiner Mutter zu 
vernehmen - doch da wurde die Wohnzimmertür geöffnet, 
und Herr Hase kam in den Flur. 

Er war ein mittelgroßer, blasser Mann mit einem Schnurr- 
bart, dessen Gesicht immer ein wenig so wirkte, als hätte er 
gerade auf ein Pfefferkorn gebissen. Daß er jetzt bei seiner 
Zeitungslektüre gestört wurde und sich nach den Anstren- 
gungen des Dienstes nicht mal in Ruhe erholen konnte, 
machte seine Miene nicht freundlicher. 

Mißtrauisch fragte er: 

«Was ist denn das für ein Getuschel, Hanna?» 

Er sah Bröhl voll Argwohn an. 

«Und wer sind Sie?» 

Bröhl nannte seinen Namen und Dienstgrad. 

«Und was wollen Sie?» fragte Herr Hase überrascht. 

Bröhl sagte, daß er mit Thomas sprechen müsse. 

«Was denn? Was denn? Unser Junge -und die Kripo?» Herr 
Hase zwinkerte vor Schreck. «Hater... Hater was aufdem 
Kerbholz?» 

«Es steht noch nicht fest, ob er aktiv an der Sache beteiligt 
ist», sagte Bröhl. «Aber er ist dabeigewesen und erkannt 
worden. Zumindest also ist er ein Augenzeuge.» 

«Was war das denn für eine Sache?» wollte Herr Hase wis- 
sen. 

«Lassen Sie mich erst Ihren Sohn befragen», sagte Bröhl. 
Frau Hase rief Thomas. Er kam an den Treppenabsatz und 
fragte: 

«Was’n los?» 

«Komm gleich mal runter!» sagte Frau Hase. «Hier will je- 
mand was von dir.» 
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Thomas hatte Sandalen mit dicken Gummisohlen an den 
Füßen und kam fast geräuschlos die Treppe herab. Er war 
neugierig und völlig arglos. 

«Was liegt denn an?» fragte er, als er Bröhl sah, und wurde 
unsicher beim Anblick des finsteren Gesichts, das sein Vater 
machte. 

«Ich heiße Bröhl», sagte der Kommissar und gab dem Jun- 
gen die Hand. «Und ich bin Kriminalbeamter und muß dir 
ein paar Fragen stellen, Thomas. » 

«Kriminal ...?» Thomas stutzte. 

Er überlegte blitzschnell, worum es sich wohl handeln 
könnte, aber es fiel ihm nichts ein. Wegen der Sache mit dem 
Auto des Mathe-Lehrers, dem sie vorige Woche die Luft aus 
den Vorderreifen gelassen hatten... Deshalb kam die Kripo 
doch wohl kaum? Außerdem wußte niemand, daß er und 
Stefan das gemacht hatten. Das Ekel hatte ihnen beiden an- 
gedroht, er würde sie sitzenbleiben lassen, wenn sie sich 
nicht schleunigst mehr anstrengten. 

«Können wir nicht ins Zimmer gehen?» fragte Bröhl. 
«Aber ja, aber natürlich, bitte», sagte Frau Hase verlegen. 
«Treten Sie näher», fügte Herr Hase hinzu. 

«Was ist denn passiert?» fragte Thomas. «Das ist ja richtig 
spannend!» 

Sie nahmen alle Platz: Bröhl wurde in den Lederohrensessel 
genötigt, der zwar dekorativ, aber sehr unbequem war. Herr 
Hase setzte sich aufs Sofa und Frau Hase neben ihn. Thomas 
saß auf dem Hocker vor dem Fernseher. 

«Nun erzähl mir doch mal, Thomas», hob Bröhl an, «was 
ihr vorhin ...» er sah auf die Armbanduhr, «was ihr vor 
etwa zwei Stunden im Stadtpark auf der Wiese am Löns- 
Weg gemacht habt.» 
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«Im Stadtpark ...?» Thomas zog die Augenbrauen hoch. 
«Ja, du warst doch mit ein paar Freunden dort, nicht wahr?» 
«Ja, sicher», sagte Thomas. «Wirtreffen uns dortöfter-aber 
da machen wir nichts Besonderes. Heute haben wir so rum- 
geredet und dann gespielt. Auf der Wiese hinter der Bank.» 
«Und dann?» fragte Bröhl. 

«Habt ihr Feuer gemacht?» fragte Frau Hase. 

«Sei stıll, Hanna», unterbrach sıe Herr Hase. «Der Kom- 
missar fragt — nicht wir!» 

«Nein», sagte Thomas, «wir haben so ’n Kinderspiel ge- 
spielt, ganz komisch, Blindekuh. Jochen Lottmann hat sich 
von Kathinka die Augen verbinden lassen und mußte einen 
erwischen und raten, wer es war.» 

«Ach ja, Blindekuh», sagte Bröhl und verbiß sich ein Lä- 
cheln. «Wen hat der ... der Jochen Lottmann denn er- 
wischt?» 

«Erst Stefan — aber da hat er auf mich getippt und mußte 
noch mal... und dann Kathinka», sagte Thomas. 

Und nun hatte er plötzlich die Szene vor Augen und er- 
schrak, er senkte den Blick und rutschte unruhig auf dem 
Hocker herum. 

Bröhl bemerkte es, ging aber nicht darauf ein. 

«Und was weiter?» fragte er ruhig. 

«Nichts weiter», sagte Thomas. «Ist es denn neuerdings ver- 
boten, auf der Wiese zu spielen?» 

«Nein, ich glaube nicht —- es kommt auf die Spiele an, die 
gespielt werden, Thomas. Nun versuch doch mal, dich zu 
erinnern! Was ist denn bei dem Spiel passiert?» 

«Ich ... ich weiß nicht ...» sagte Thomas, obwohl er sich 
jetzt genau erinnerte. 

Herr und Frau Hase sahen abwechselnd ihren Sohn und den 
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Kriminalbeamten an. Ihre Köpfe drehten sich von einem 
zum anderen, wie die Köpfe der Zuschauer bei einem Ten- 
nisturnier. Sie waren beide sehr irritiert. Vater Hase ahnte, 
daß irgendwas sehr Böses im Anzug war. Mutter Hase hatte 
nur Angst um ihren Sohn. 

Thomas schwieg. 3 
«Dir ist jedenfalls nichts Besonderes aufgefallen?» fragte 
Bröhl. 

Als Thomas weiter schwieg, gab er die Milde auf und fragte 
noch mal, diesmal mit schärferer Stimme: 

«Soll ich dir sagen, was da losgewesen ist? Oder fällt es dir 
selber ein?» 

«Ach so», sagte Thomas nach einem Seitenblick auf seine 
Eltern. «Sie meinen, weil wir vor dem Parkwächter ausge- 
rissen sind ?» 

«Ja — da kommen wir der Sache schon näher.» Bröhl sah ihn 
scharf an. «Und nun mal Klartext, Junge! Warum seid ihr 
ausgerissen?» 

«Warum wir ....? Na ja- der kam da durchs Gebüsch und 
hat uns angebrüllt ... und ... ja, und da sind wir abge- 
hauen.» 

«Komm, Thomas, jetzt mal raus mit der Sprache», befahl 
Bröhl und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. 
«Da gab es doch einen Anlaß, nicht wahr? Der Parkwächter 
hat euch doch angebrüllt, weil da was geschah, das mit ei- 
nem Blindekuhspiel nichts mehr zu tun hatte! Also? Was 
geschah?» 

«Nun ... nun ja...» Thomas druckste, sah keinen der drei 
Erwachsenen an und sagte dann leise: «Jochen hatte Kathin- 
ka das Hemd zerrissen, und die zwei lagen im Gras, und 
Kathinka schrie Hilfe!» 
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«Ich verstehe nicht», warf Frau Hase ein. «Warum schrie sie 
Hilfe?» 

«Ich werde auf der Stelle verrückt», flüsterte Herr Hase und 
zischte seine Frau an: «Sei stıll, Hanna!» 

«Weißt du, wie so washeißt, wasihrdagemacht habt?» fragte 
Bröhl. 

Thomas sah ihn mit großen Augen an und schüttelte den 
Kopf. 

«Das nennt man «versuchte Notzucht — und darauf steht 
nach dem Paragraphen 177, Absatz 2 Freiheitsentzug nicht 
unter 6 Monaten. Nun weißt du’s! Das war los heute nach- 
mittag im Stadtpark!» 

Frau Hase stöhnte. 

Herr Hase sagte: «Thomas!» Weiter nichts. 

Thomas schüttelte heftig den Kopf. 

«Das ist ja alles überhaupt nicht wahr!» schrie er erregt. «Ich 
habe Kathinka überhaupt nicht angefaßt! Und Jochen hat ihr 
auch nichts getan! Das ist so im Spiel passiert, daß ihr die 
Bluse ... das Hemd... zerrissen ist und daß sie hingefallen 
1St.» 

«So? Im Spiel?» wiederholte Bröhl. «Und warum hat sie um 
Hilfe gerufen? Auch im Spiel?» 

«Ich weiß nicht», sagte Thomas. «Aber glauben Siemirdoch, 
Herr Kommissar - da war nichts dabei, wirklich nichts!» 
Seine Stimme klang so, als ob er jeden Augenblick zu weinen 
anfangen wollte. Frau Hase stand vom Sofa auf, ging zu ihm 
und legte ihm den Arm um die Schulter. Herr Hase hatte den 
Kopf in die Hände gestützt und murmelte: 

«Wenn das wahr ist, was Siedasagen, Herr Kommissar, dann 
... dann ... dann bin ich erledigt als Personalreferent der 
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«Du glaubst doch nicht etwa», rief Frau Hase, «daß Thomas 
so was macht.» 

«Sei ruhig», sagte Herr Hase. «Die Sonne bringt es an den 
Tag!» 

«Wie geht es denn nun weiter?» fragte Frau Hase den Kom- 
missar. 

«Das kann ich Ihnen so genau nicht sagen, Frau Hase», er- 
widerte Bröhl. «Ich ermittle erst mal weiter. Ihr Sohn ist ja 
nicht Tatverdächtiger, sondern höchstens Mittäter und Zeu- 
ge. Wir werden morgen seine Aussage noch mal hören und 
zu Protokoll nehmen. Er sollte zur Schule gehen, denke ich, 
und möglichst nicht viel oder besser gar nicht darüber re- 
den. - Kannst du mir die Adressen der anderen Jungen ge- 
ben, Thomas?» 

«Ja», sagte Thomas, «aber das Ganze ist total beknackt! Ka- 
thinka wird das bestimmt genauso sagen!» 


Bei Familie Scharnagel hatte Kriminalkommissar Bröhl kein 
Glück. Auf sein Klingeln öffnete niemand. Als er noch ein 
zweites Mal - diesmal länger - auf den Klingelknopf drück- 
te, ging die Tür des Nachbarhauses auf. Eine sehr blonde 
Frau steckte den Kopf heraus und sagte: 

«Wollen Sie zu Scharnagels?» 

«Das ist anzunehmen», gab Bröhl ein bißchen spöttisch zu- 
rück. «Oder dachten Sie, ich probiere nur so zum Spaß die 
Klingel aus?» 

«Nun werden Sie mal nicht gleich pampig, junger Mann», 
sagte die Frau. «Von mir aus klingeln Sie noch ’ne Weile — 
wenn es Ihnen Freude macht und wenn Sie soviel Zeit ha- 
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ben. Aber vor zehne, elfe kommen die nicht nach Hause. 
Die sind nämlich zum 70. Geburtstag von Frau Scharnagels 
Mutter!» 

Peng - war die Tür zu. 

Bröhl ärgerte sich über seine spöttische Bemerkung und war 
für ein paar Sekunden ratlos. Dann läutete er an der Tür der 
Blonden. Sie öffnete so schnell, daß klar war, sie hatte da- 
hinter gestanden und ihn durch das Guckloch beobachtet. 
«tschuldigen Sie», sagte Bröhl. «Wissen Sie zufällig, wo die 
Jubilarin wohnt?» 

«Wer ...?» fragte die Frau. 

«Frau Scharnagels Mutter», sagte Bröhl. 

«Nein, weiß ich nicht. Haben Sie’s denn so eilig?» 
«Ziemlich. » 

«Tja, da kann ich Ihnen nicht helfen», sagte die Frau. «So- 
viel ich weiß, wohnt die irgendwo auf dem Lande. Halbe 
Autostunde weit draußen - aber wie das Kaffheißt... Keine 
Ahnung!» 

«Da kann man nichts machen», sagte Bröhl. «Vielen Dank, 
gnädige Frau!» — wandte sich ab und ging. 

Er setzte sich ins Auto und suchte auf seinem Stadtplan die 
Straße, in der - nach Thomas Hases Angaben — Familie 
Ruppel wohnte. Das war ganz in der Nähe, aber Bröhl 
mußte ums Viereck fahren, weil das Reihenhaus der Rup- 
pels in einer Einbahnstraße stand. 

Auf Bröhls Klingeln öffnete eine dünne Frau mit scheuen 
Augen, und es wiederholte sich, was Bröhl eben bei Hases 
schon erlebt hatte und was Kriminalbeamte immer wieder 
erleben: Erschrecken bei dem Wort «Kriminalpolize», 
Ängstlichkeit und Hilflosigkeit. 

Bei Ruppels lief das genau so ab - nur daß Frau Ruppel den 
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Kommissar inständig bat, ihren Mann nicht zur Verneh- 
mung Henriks dazuholen zu müssen. 

«Er schläft, Herr Kommissar», sagte sie, «weil er Früh- 
schicht im Werk hat. Da geht er immer sehr zeitig schlafen, 
denn er muß um halb fünf aufstehen. Und wenn er ge- 
weckt wird - und dann auch noch erfährt, daß der Junge 
mit der Polizei zu tun hat — dann schlägt er ihn grün und 
blau. Können Sie nicht ein andermal wiederkommen? 
Morgen vormittag vielleicht?» 

«Nein, das tut mir leid, Frau Ruppel», sagte Bröhl. «Das 
geht wirklich nicht. Aber lassen Sie Ihren Mann schlafen. 
Wir können uns ja auch gut zu dritt unterhalten, Sie, Ihr 
Sohn und ich.» 

Frau Ruppel war Bröhl sichtlich dankbar und führte ihn in 
die nicht allzu ordentliche, aber trotzdem richtig gemütli- 
che Wohnküche. Dann holte sie Henrik, der in einem 
Schuppen am Ende des schmalen Gartens seine Kaninchen 
fütterte. 

Die Vernehmung Henriks glich der Vernehmung Thomas 
Hases ziemlich genau - nur, daß Henrik den Vorwurf, der 
gegen sie erhoben wurde, so komisch fand, daß er lachte, 
obschon seine Mutter ein entsetztes Gesicht machte. 

«Das ist doch nicht Ihr Ernst, das ist doch ein Witz, Herr 
Kommissar!» sagte er. «Wir haben rumgetobt, klar - und 
dabei hat Jochen aus Versehen Kathinkas buntes Hemd 
zerrissen. Aber was das mit... wie sagen Sie? .... mit «ver- 
suchter Notzucht zu tun haben soll - das weiß ich wirk- 
lich nicht. Wenn der alte Parkwächter das sagt, dann spinnt 
er! Kathinka wird Ihnen erzählen, wie’s war... und die 
anderen auch. » 

Bröhl sagte nichts dazu. Er verabschiedete sich und fuhr 
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zur Adresse, die Thomas Hase ihm von Jochen Lottmann 
gegeben hatte. 

In dem Augenblick, als er in die Straße einbog, kam Frau 
Uhlig aus dem Haus, in dem Jochen Lottmann mit seiner 
Mutter wohnte. Neben ihr ging der große Junge. Sie schloß 
die Tür an der Beifahrerseite ihres Autos auf und ließ ihn 
einsteigen. Bröhl stoppte seinen Wagen hinter dem ihren, 
stieg aus und fragte: «Was ist, Frau Uhlig?» 

«Ich nehme ihn mit! Er ist zunächst einmal festgenommen», 
sagte sie. «Er ist alleine zu Hause. Seine Mutter ist verreist. 
Er weiß nicht, wo sıe zu erreichen ist, sagt er.» 

«Und was sagt er sonst?» fragte Bröhl. 

«Er streitet alles ab. Was haben Sie erfahren?» 

«Ich habe nur zwei der drei anderen Jungen vernommen. 
Der dritte ist mit seiner Familie irgendwo auf dem Lande. 
Sie kommen erst spätabends wieder. Die beiden streiten alles 
ab. Der eine hat sogar gelacht und gemeint, das wäre ein 
Witz. Sie wissen allerdings beide nicht, was das Mädchen 
und der Parkwächter ausgesagt haben ...» 

Während ihres kurzen Gesprächs hatten sie dem Wagen 
Frau Uhligs den Rücken gekehrt. 

Jochen Lottmann sah sie im Rückspiegel. Er öffnete sachte 
die Autotür, schob sich leise hinaus und rannte los. Die Tür 
klappte hinter ihm zu. Bröhl drehte sich um und sah ihn 
rennen. Er schrie: «Halt! Bleib stehen!» 

Aber Jochen raste die Straße entlang und in die nächste Seı- 
tenstraße hinein. 

«Verdammt!» sagte Frau Uhlig - doch das konnte Bröhl 
nicht mehr hören, weil er hinter dem Jungen herlief, wie ein 
Jagdhund hinter einem Hasen ... 

Jochen war sehr schnell-doch der gut trainierte Kommissar 
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war noch schneller. Der Abstand verringerte sich, 
ehe Jochen noch das Ende der Seitenstraße erreicht hat- 
te. 

«Halt! Bleib doch stehen, Junge!» schrie Bröhl im Näher- 
kommen noch einmal. 

Ein paar Leute auf der Straße und in den Vorgärten verfolg- 
ten mit erschrockenen Gesichtern den Wettlauf. 

Bröhl holte auf. Er war noch acht oder zehn Meter hinter 
dem Jungen. Aus einem Hauseingang kamen zwei Malerge- 
sellen mit einer langen Leiter und versperrten Jochen den 
Weg. Er versuchte, unter der Leiter hindurchzuschlüpfen, 
fiel dabei und rutschte auf dem Bauch über die Gehwegplat- 
ten. 

Da war Bröhl schon über ihm, drehte ihm den Arm auf den 
Rücken und sagte schwer atmend: 

«Steh auf, du Idiot!» 

«Aua!» rief Jochen, denn der Griff Bröhls tat weh. Er erhob 
sich gekrümmt und sah den Kommissar wütend an. 

«Soll ich dir hier vor allen Leuten Handschellen anlegen?» 
fragte Bröhl. «Oder willst du vernünftig sein und freiwillig 
mitkommen?» 

«Freiwillig! Haha, freiwillig ...!» sagte Jochen höhnisch 
und klopfte sich mit der freien Hand den Schmutz von den 
Kleidern. 

«Was ist denn los?» fragte einer der Malergesellen. 

«Was wollen Sie von dem Kumpel?» erkundigte sich der 
andere. 

«Gehen Sie weiter!» sagte Bröhl. 

«He, wie reden Sie denn mit mir?» rief der erste. 

Und nun kamen noch andere Männer, Frauen und Kinder 
herzugelaufen und blieben neugierig um die Gruppe stehen. 
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Die Stimmung der Leute war spürbar gegen den Kommis- 
sar, der Jochen im Polizeigriff festhielt, ihn jetzt umdrehte 
und mit ihm zurück zu den Autos gehen wollte. 

Zum Glück kam Frau Uhlig mit ihrem Wagen, hielt an und 
stieg aus. Sie trat neben Jochen und sprach leise auf ihn ein: 
«Du verschlechterst deine Lage, Jochen, mit solchen 
Dummheiten! Ich verstehe nicht, wenn du ein reines Gewis- 
sen hast, warum versuchst du zu fliehen ?» 

«Ich will nicht in den Knast!» knurrte Jochen. 

Bröhl schob ihn - immer noch im Polizeigriff - zum Auto, 
öffnete die rechte Tür und sagte: 

«Steig ein, Junge.» 

«Sie entführen ihn! Das ist eine Kindesentführung!» schrie 
eine Frau. 

«Ruft die Polizei!» rief eine zweite Stimme. 

Einer der Malergesellen trat an Frau Uhligs Auto und ging 
ihr nicht wieder aus dem Weg, als sie einsteigen wollte. 
«Was geht denn hier vor?» fragte er. «Da ist doch was faul!» 
Frau Uhlig griff in ihre Jackentasche und hielt dem jungen 
Mann ihren Ausweis vor die Nase. 

«Können Sie lesen?» fragte sıe. 

Der Malergeselle las. 

«Ach so», sagte er, «Kripo! Hat der was ausgefressen ?» 
Frau Uhlig antwortete nicht. Sie wandte sich an Bröhl: 
«Setzen Sie den Jungen hinten rein und fahren Sie mit. Ich 
lasse Sie an Ihrem Wagen aussteigen.» 

«Okay», sagte Bröhl. 

Jochen ließ sich ohne Gegenwehr ins Auto setzen. 

Der Malergeselle erklärte laut und mit wichtiger Miene den 
Umstehenden: 

«Die sind von der Kripo!» 
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Und darauf wichen die Männer, Frauen und Kinder respekt- 
voll zurück und gaben Frau Uhligs Auto den Weg frei. 
«Den Jungen, den sie mitgenommen haben, den kenn ich 
doch», sagte einer. 

«Ist das nicht der Lottmann vom Lerchenweg?» fragte eine 
Frau. 

«Was der wohl verbrochen hat, daß sie ihn gleich zu zweien 
abholen?» meinte eine andere Frau. 

«Muß was ziemlich Schlimmes sein!» sagte einer der Män- 
ner. «Sonst hätte er auch nicht versucht auszureißen!» 
«Vielleicht ist er ein Terrorist?» meinte ein anderer miterho- 
benem Zeigefinger. 

«Quatsch, Terrorist!» rief ein dritter. «Da wären sie mit 
zehn Funkstreifenwagen und mit ’ner Hundertschaft 
Schutzleute angerückt... .» 

Die Leute hatten noch eine ganze Weile Gesprächsstoff an 
diesem Abend. In vier Wohnungen brannte das Essen an. 


Kathinka und die Katastrophe 


Frau Uhlig setzte Bröhl an seinem Auto ab, wartete, bis er 
startbereit war, und fuhr vor ihm her. Jochen saß in verbisse- 
nem Schweigen hinten in ihrem Auto. 

«Es wäre schon gut, wenn wir deine Mutter irgendwo errei- 
chen und benachrichtigen könnten», sagte Frau Uhlig über 
die Schulter zu ihm, als sie an einer Ampel halten mußte. 
«Weißt du wirklich nicht, wo sie ist?» 

Jochen antwortete nicht. 

«Aber sie ist doch beruflich unterwegs, für ihre Redaktion, 
hast du gesagt», fuhr sie fort. «Dort werden sie ja wohl wis- 
sen, wo sie ist. Kannst du mir denn wenigstens sagen, in 
welcher Abteilung des Senders sie arbeitet?» 

«Kultur», knurrte Jochen - und das blieb auch sein einziges 
Wort, bis sie am Polizeipräsidium angelangt waren. 

Jochen wurde dort noch einmal von zwei Kriminalbeamten 
vernommen und eindringlich gefragt, was er zu den Vor- 
würfen zu sagen habe, die von dem Parkwächter Reifmüller 
gegen ihn erhoben worden waren und die Kathinka Quen- 
zel in ihrer Aussage bestätigt hatte. 

Aber Jochen war so verschreckt und vertrotzt, so ver- 
krampft in seiner Wut über die Beschuldigungen, daß er nur 
ein einziges Mal etwas sagte: 

«Das ist alles Quatsch!» - Sonst war er zu keiner Aussage zu 
bewegen. 

Frau Uhlig bemühte sich unterdessen herauszufinden, wo 
sich Frau Lottmann aufhielt. Aber es war niemand mehr in 
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der Kulturabteilung des Fernsehsenders, der ihr hätte helfen 
können. Sie mußte wohl oder übel bis zum nächsten Mor- 
gen warten. 

Normalerweise wäre Jochen noch am Abend nach Hause 
geschickt worden, da er «einen festen Wohnsitz» hatte und 
keine Fluchtgefahr bestand. 

Weil er aber in der Wohnung an diesem Abend allein gewe- 
sen war und keine Verwandten oder Bekannten nannte, wo 
er hätte bleiben können, und weil er so außerordentlich ge- 
schockt wirkte, hielten es die Beamten um seinetwillen für 
richtiger, ihn in Polizeigewahrsam zu nehmen. Er wurde in 
eine Einzelzelle gebracht, bekam dort ein Kopfkissen und 
zwei graue Wolldecken, und es wurden ihm die Schnürsen- 
kel und der Gürtel abgenommen, damit er nicht etwa in ei- 
ner Kurzschlußhandlung einen Selbstmordversuch machen 
konnte. 

Als der freundliche, ältere Beamte, der die Gewahrsamszel- 
len zu betreuen und zu beaufsichtigen hatte, ihm etwas zu 
essen und zu trinken anbot, schüttelte Jochen nur den Kopf. 
«Schlaf, Junge!» sagte der Diensthabende. «Schlafen ist ge- 
gen alle Sorgen das beste Mittel.» 

Jochen lag auf der heruntergeklappten Pritsche und grü- 
belte. 

Ihm wollte das alles nicht in den Kopf. Er hatte das schreck- 
lich klingende Wort «Notzucht zwar schon gehört, aber 
sich nicht viel darunter vorstellen können. Er konnte nicht 
verstehen, daß die Freunde und Kathinka, vor allem Ka- 
thinka, offenbar etwas Falsches ausgesagt hatten. Er fühlte 


sich verraten und verlassen und schlief mit Tränen in der 
Kehle ein. 
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Kathinka konnte nicht einschlafen. Es war lange nach Mit- 
ternacht, und sie lag immer noch wach. Durch das Fenster, 
dessen Vorhänge sie nicht zugezogen hatte, schien der fast 
volle Mond direkt auf das Poster, das an der gegenüberlie- 
genden Wand hing. Auf dem Poster war das Foto eines alten 
Schwarzen, der unter einem schäbigen Strohhut hervorblin- 
zelte, das linke Auge zugekniffen und die dicken Lippen 
über den großen, schiefen Zähnen etwas geöffnet. Im 
Mundwinkel hatte der Alte einen Strohhalm. 

Kathinka hatte sich das Poster vor ein paar Monaten ge- 
kauft, weil sie den Gesichtsausdruck des Alten so lustigfand 
— aber jetzt, mitten in der Nacht, vom Mond beschienen, 
sah der Mann, den sie für sich Joe getauft hatte, beinahe 
traurig aus und so, als wolle er sie tadeln. 

Das kannst du nicht machen», schien er zu sagen, «sei ein 
bißchen mutiger, wenn’s darauf ankommt. Du darfst schon 
mal schwindeln, okay. Kein Mensch kommt ganz ohne zu 
schwindeln zurecht - aber das darf nicht auf andrer Leute 
Kosten gehn, verstehst du?— Wenn du mit deiner Schwinde- 
lei jemanden in die Pfanne haust, dann wird’s schlimm, 
Mädchen» 

«Blöder Kerl!» murmelte Kathinka, überlegte, ob sie das 
Poster abnehmen und zusammenrollen sollte, weil es sie 
nervte, drehte sich dann aber zur Wand und schloß die 
Augen. 

Doch das half ihr nicht viel. Immerzu kreisten ihre Gedan- 
ken um die Sache im Stadtpark, um die Vernehmung auf 
dem Polizeirevier und um die falschen Aussagen, die sie ge- 
macht hatte. Das war die dümmste Geschichte ihres ganzen 
Lebens ... und sie würde bestimmt nie wieder recht froh 
werden, wenn Jochen und vielleicht sogar die anderen Jun- 
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gen nun für etwas bestraft würden, das gar nicht stimmte. 
Aber was geschah, wenn sie morgen hinging zu der Kom- 
missarin und ihr sagte: «Das war alles ganz anders. Ich hab 
nur geschwindelt, weil ich Angst vor meinem Vater hatte 
wegen dem zerrissenen Hemd.» Was passierte dann? Viel- 
leicht würde sie dann auch bestraft wegen ihrer falschen 
Aussage? Aber womöglich dachten die Polizei und ihre EI- 
tern auch, sie steckte mit den Jungen unter einer Decke? 
Denn die Erwachsenen glaubten ja ganz offensichtlich dem 
alten Reißmüller. 

Kathinka konnte und konnte nicht einschlafen. 

Schließlich stand sie auf, zog den Vorhang zu, damit der 
Mond nicht mehr auf das Gesicht des alten Joe scheinen 
konnte, holte sich ein Glas Wasser, trank es aus und hatte 
Mühe, vor Verzweiflung und Ratlosigkeit nicht zu heulen. 
Bis sie endlich einschlief, nachdem die Turmuhr vom Rat- 
haus eins geschlagen hatte. 


Am nächsten Morgen, Freitag, dem ı5. Oktober, fing für 
die neunte Klasse, in der Kathinka, Stefan und Thomas wa- 
ren, der Unterricht erst 8 Uhr 45 an. 

Kathinka war fünf Minuten nach halb neun schon da. Tho- 
mas traf kurz vor dem Klingeln ein. Stefan kam gar nicht. 
Kommissar Bröhl hatte nach seinen vergeblichen Versu- 
chen, Stefan zu vernehmen, morgens einen Zettel in den 
Briefkasten der Familie Scharnagel gesteckt: «Stefan Schar- 
nagel, bitte nach Rückkehr melden bei Kommissar Bröhl, 
Rufnummer 4737-219" 

Doch den Zettel fand Frau Scharnagel erst am Mittag, als sie 
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heimkamen. Am vergangenen Abend war das Auto nicht 
angesprungen, als die Familie gegen halb elf von der Ge- 
burtstagsfeier nach Hause fahren wollte. So mußten sie bei 
der Oma übernachten, denn ein Zug oder Bus fuhr um diese 
Zeit nicht mehr. 

Thomas warf Kathinka einen fragenden Blick zu, als er ins 
Klassenzimmer trat. Sie wich dem Blick aus und kramte in 
ihrer Schultasche. Thomas konnte sie nicht zur Rede stellen, 
weil — pünktlich mit dem Klingeln wie immer — Herr Büte- 
führ, der Erdkunde- und Turnlehrer, hereinkam. 

Sie waren beide nicht sehr aufmerksam in dieser Stunde. 
Weder Kathinka noch Thomas lernten, wie die Verschie- 
bungen der Erdkruste im Proterozoikum, also vor mehr als 
anderthalb Milliarden Jahren, vor sich gegangen waren. 
Thomas wollte erst einen Zettel zu Kathinka schicken: 

«Wo ist Stefan? Wir treffen uns in der großen Pause auf dem 
Hof! Muß dich unbedingt sprechen)» 

Aber dann unterließ er es doch. Wenn Herr Büteführ den 
Zettel erwischte, gab’s Ärger und blöde Fragen. 

Als es zum Ende der Stunde klingelte und damit zur großen 
Pause, versuchte Kathinka vor Thomas aus dem Klassen- 
zimmer zu entwischen. Das gelang ihr auch, doch auf dem 
Hof lief sie Henrik direkt in die Arme. 

«He, Kathinka!» sagte Henrik. «Komm, bleib stehn! Ich 
muß mit dir reden!» 

Er faßte sie am Arm - und da kam auch schon Thomas, 
stellte sich an ihre andere Seite und sagte: 

«Was ist los, Kathinka? Warum kneitst du aus? Bei uns war 
die Kripo gestern abend!» 

«Bei uns auch!» sagte Henrik. «Und sie haben Jochen ver- 
haftet!» 
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«Was? Verhaftet?» stammelte Kathinka entsetzt. 

«Ich werd verrückt!» flüsterte Thomas. 

«Ja», sagte Henrik, «unsere Nachbarin hat’s gesehen. Eine 
Kriminalbeamtin und ein Kommissar. Jochen hat versucht 
abzuhauen - aber der Bulle hat ihn gekriegt und gefesselt ins 
Auto geschubst!» 

«Ge...ge... gefesselt?» stammelte Kathinka. 

«Und wo ist Stefan?» fragte Thomas. «Auch verhaftet?» 
«Ohgottohgottohgott», flüsterte Kathinka im gleichen 
Tonfall wie ihre Mutter auf dem Revier am Abend zuvor. 
Trotz aller Aufregung hatte Henrik sein Schulbrot ausge- 
wickelt und biß hungrig hinein. 

«Du hast irgendwas ganz Bescheuertes erzählt, glaub ich», 
sagte er mit vollem Mund zu Kathinka. 

«Richtigen Scheiß! Und nun sitzen Stefan und Jochen im 
Gefängnis!» sagte Thomas. 

«Du mußt das unbedingt richtigstellen, Mensch!» drängte 
Henrik, knüllte sein Butterbrotpapier zusammen und warf 
es auf die Erde. 

Da kam von hinten Herr Schaumburg, der Musiklehrer, der 
Pausenaufsicht hatte, und fuhr den Jungen an: 

«Heb sofort das Papier auf, Henrik Ruppel, du Schlot! - 
Und dann sammelst du auch gleich das ganze andere Papier 
zusammen, das die Damen und Herren Schülerinnen und 
Schüler rumzuschmeißen beliebt haben! Ich will am Ende 
der Pause einen pieksauberen Schulhof sehen, klar?» 

«Ach, Herr Schaumburg!» sagte Thomas. «Muß das unbe- 
dingt jetzt sein? Kann er das nicht auch in der zweiten gro- 
ßen Pause machen? Das ist doch dann ein Aufwasch! Wir 
haben hier grade so was Wichtiges!» 

«Ein echtes Problem!» fügte Henrik hinzu. 


64 


Aber Herr Schaumburg ließ sich nicht überreden. 

«Dann helft ihr ihm», sagte er. «Wenigstens du, Thomas! Zu 
zweit dauert es nur halb so lange... Und dann könnt ihr 
euer wichtiges Problem immer noch lösen. » 

Während der Diskussion mit dem Musiklehrer war Hen- 
riette Riemann, die in Kathinkas Klasse ging, zu der Gruppe 
getreten. Sie wollte Henrik fragen, ob er schon wieder junge 
Kaninchen hätte, denn sie wollte gern ein oder zwei kaufen. 
Als die beiden Jungen maulend anfingen, Papier aufzusam- 
meln, fragte Henriette Kathinka: 

«Was habt ihr denn für’n echtes Problem?» 

Kathinka sah die Klassenkameradin an wie eine Geisterer- 
scheinung. 

«Oh, Henriette!» sagte sie dann leise, sah sich um, faßte sie 
am Arm und zog sie an die stille Seite des Schulhofes. «Du 
... du kommst wie gerufen! Dein Vater ist doch irgendwas 
beim Gericht? Rechtsanwalt oder so was?» 

«Richter», sagte Henriette, «Jugendrichter. Warum?» 

«Ich sitze ganz schrecklich in der Patsche», sagte Kathinka 
leise. 

Sie sah sich abermals um, ob auch niemand mithören konnte 
und erzählte Henriette, was gestern im Park passiert war. 
Und wie sie dann aus Angst vor ihrem Vater wegen des ka- 
putten, teuren Hemdes und aus Schreck über den Aufstand, 
den der Parkwächter gemacht hatte, und aus Scham und 
Scheu vor ihren Eltern, vor den Polizisten und vor der Kri- 
minalkommissarin — wie sie aus allen diesen Gründen falsch 
ausgesagt hatte. 

Sie heulte fast beim Erzählen, sprach gehetzt und manchmal 
unzusammenhängend, so daß Henriette ihr immer wieder 
beruhigend zureden mußte. 
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«... und nun sitzt Jochen im Gefängnis... und Stefan viel- 
leicht auch schon ... Und die Kripo war bei Thomas’ und 
Henriks Eltern ... Und es hat überall fürchterlichen Putz 
gegeben ... Oh, Henriette, das ist alles ganz schrecklich. - 
Aber wenn ich jetzt hingehe und sage, daß ich geschwindelt 
habe, dann sperren sie mich ein. Was soll ich denn bloß ma- 
chen? Kannst du nicht mal mit deinem Vater reden?» 

Es klingelte. Die Pause war vorüber. 

«Das mach ich gleich heute mittag, Kathinka», versprach 
Henriette, während sie auf das Schulgebäude zugingen. 
«Das ist riesig nett von dir!» sagte Kathinka erleichtert. «Ich 
schenk dir auch was, Henriette. Mein T-Shirt mit dem 
John-Lennon-Bild, ja?» 

«Sei nicht albern», gab Henriette lachend zurück. «Dafür 
will ich nichts geschenkt!» 


Richter Riemann renkt es ein 


Es war ein eisernes Gebot im Hause Riemann: Beim Essen 
durfte weder von Prozessen, Verbrechen oder Gesetzen — 
noch von der Schule gesprochen werden. 

Heute gab es Spaghetti mit Schinken und Tomatenketchup. 
Holger, Henriettes jüngerer Bruder, aß, als habe er drei Wo- 
chen nichts zu essen gekriegt, denn Spaghetti waren sein 
Leibgericht. Frau Riemann freute sich. Herr Riemann, der 
nicht allzugern Teigwaren aß, hatte sich seinen Teller nur 
zur Hälfte gefüllt und hielt sich an den Schinken. 

Henriette fragte: 

«Hast du nachher zehn Minuten Zeit für mich, Papa? Ich 
habe ein juristisches Problem.» 

«Ein juristisches Problem?» fragte Herr Riemann. 

«Willst du deinen Englischlehrer verklagen? Wegen der 
Fünf neulich?» wollte Holger wissen und lachte. 

An seinem Kinn baumelte ein Spaghetti-Stück. 

«Sei nicht so witzig, Brüderchen», sagte Henriette. «Wisch 
dir lieber das Essen aus dem Gesicht. » 

«Ja... zehn Minuten immer», meinte Herr Riemann. 

Als sie alle fertig waren und ihre Nachtisch-Äpfel verzehr- 
ten, forderte Herr Riemann seine Tochter auf: 

«Nun mal los, was gibt’s, Henriette?» 

«Nicht hier», sagte Henriette mit einem Seitenblick auf ih- 
ren Bruder. «Die Sache ist... äh... ein bißchen ... ein biß- 
chen... also, sie ist vertraulich, sozusagen.» _ -———., 
Frau Riemann schüttelte erstaunt den Kopf Golärste N 
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Holger sagte: 

«Sie will einen Chinesen heiraten und wissen, ob sie dann 
auch Frau Ching-Bum heißt.» 

«Affenkopp!» sagte Henriette. 

«Dann komm mit rüber», sagte Herr Riemann, erhob sich 
und ging voraus in sein Arbeitszimmer. 

Henriette folgte ihm und setzte sich auf den Tritt, der vor 
dem deckenhohen Bücherregal stand. Herr Riemann nahm 
am Schreibtisch Platz. 

«Also, was hast du Geheimnisvolles?» fragte er. 

«Es ıst ein Sexualfall!» sagte Henriette. 

Herr Riemann hob verblüfft den Kopf und zwinkerte ver- 
wirrt seine Tochter an. 

«Ein ... was?» fragte er. 

Henriette berichtete. Sie hatte in der zweiten großen Pause 
noch mit Henrik und Thomas gesprochen, und die hatten 
ihr bestätigt, daß es beim gestrigen Spiel ganz und gar harm- 
los zugegangen war. Nun erzählte sie ihrem Vater von der 
Sache im Stadtpark und trug ihm Kathinkas inständige Bitte 
vor, ihr doch aus der Klemme zu helfen. 

Als Herr Riemann die Namen Kathinka Quenzel und Jo- 
chen Lottmann hörte, stutzte er kurz, unterbrach Henriette 
jedoch nicht. Er griff, nachdem sie ihren Bericht beendet 
hatte, nach seiner Aktentasche, holte eine dünne Akte her- 
aus und sagte: «Das ist sehr gut, Henriette, daß du mir das 
alles erzählt hast. Ich habe hier nämlich die Protokolle, die 
polizeiliche Anzeige gegen Jochen Lottmann und» er blät- 
terte weiter in der Akte, «den Antrag des Jugendstaatsan- 
walts auf Erlaß eines Haftbefehls. Heute nachmittag um 
halb vier soll mir der Junge vorgeführt werden, weil ich als 
Jugendrichter auch entscheiden muß, wie es weitergeht- ob 
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Jochen in Haft genommen wird, ob er wirklich dringend 
verdächtig ist, wie es nach der Aussage des Parkwächters 
zunächst einmal aussieht, ob Fluchtgefahr vorliegt und so 
weiter und so weiter. Die Anzeige ist schwerwiegend. Aber 
sie ist offenbar falsch. Sicherlich unwissentlich falsch, 
möchte ich jetzt beinahe schon sagen. Das liegt an Herrn 
Reißmüllers falschem Eindruck und an Kathinkas dummer- 
haftiger Aussage. Ich werde mir auch das Mädchen nachher 
gleich holen lassen - vielleicht sogar die ganze Clique. Weißt 
du die Namen und Adressen der drei anderen Jungen, Hen- 
riette?» 

«Ja», sagte Henriette, «ich kenn die alle. Thomas und Stefan 
sind ja in meiner Klasse. Und Henrik war früher auch bei 
uns, bis er sitzengeblieben ist.» 

«Das ist gut, Henriette», sagte Herr Riemann, «sei so nett 
und schreib sie mir auf, ja?» 

«Mach ich, Papa», sagte Henriette. «Und wie geht das dann 
weiter?» 

«Nun, ich werde das Mädchen und die Jungen noch mal 
befragen. Kathinka zuerst allein und dann alle zusam- 
men. Wenn sie bei dem bleibt, was sie dir gesagt hat, dann 
kann Jochen Lottmann sofort nach Hause — und die Ge- 
schichte ist erledigt. Ich nehme an, heute abend ist alles in 
Butter!» 


Zwei Stunden später ging Kathinka Quenzel an der Seite 
ihrer Mutter den langen Gang im Gerichtsgebäude entlang, 
der zu Richter Riemanns Zimmer führte. Der Gang war 
ganz eigenartig beleuchtet, weil das Sonnenlicht durch ho- 
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he, buntverglaste Scheiben fiel und sich mit dem bläulichen 
Neonlicht zu einem seltsam unwirklichen Schimmer ver- 
mischte, der Kathinka an eine Bühnenbeleuchtung erin- 
nerte. 

Es war still auf dem langen Gang. Niemand war zu sehen. 
Hinter einer Tür klingelte ein Telefon, aber keiner schien 
den Hörer abzuheben. Es roch nach Bohnerwachs, Desin- 
fektionsmitteln und altem Papier. 

Frau Quenzels und Kathinkas Schritte hallten auf dem 
Steinfußboden. Kathinka hatte die Hand ihrer Mutter ge- 
faßt, was Frau Quenzel so rührend fand, daß ihr die Tränen 
in die Augen stiegen, denn Kathinka hatte das seit Jahren 
nicht mehr getan. 

«Hier ist es», sagte Frau Quenzel mit heiserer Stimme, 
«sechsundzwanzig. Guck mal, was auf dem Schildchen 
steht. Ich kann das nicht lesen ohne Brille.» 

«Ja», sagte Kathinka. «Riemann. Das ist es.» 

Sie klopfte. 

«Herein», rief Richter Riemann. 

Sie traten ein. Das Zimmer war lang und schmal und genau- 
so seltsam beleuchtet wie der Gang. In der Mitte stand ein 
großer, dunkler Schreibtisch, der voller Mappen und Ord- 
ner lag. An der linken Wand war ein riesiges Regal, auf dem 
noch mehr solche Mappen lagen. Links vor dem Fenster 
stand merkwürdigerweise eine Couch, auf der eine bunte 
Decke ausgebreitet war. An der rechten Wand, in deren Mit- 
te eine große, doppelflügelige Tür nach nebenan führte — 
vielleicht in den Gerichtssaal, dachte Kathinka - hingen an 
einem Garderobenständer Hut und Mantel des Richters und 
ordentlich auf einem Bügel seine lange, schwarze Robe mit 
einem schmalen Samtkragen. 
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Es roch nach Zigarettenrauch und Kaffee und auch nach al- 
tem Papier. 

Herr Riemann stand auf, trat hinter seinem Schreibtisch 
hervor und kam Mutter und Tochter entgegen. 

«Guten Tag», sagte er, «schön, daß Sie und Ihre Tochter 
gekommen sind, Frau Quenzel. Ich hatte meiner Sekretärin 
aufgetragen, auch die drei Jungen herzubitten, aber sie hat 
leider keinen erreicht. Wer weiß, wo die alle sind. Vielleicht, 
daß sie das schöne Wetter ...» Er brach ab, weil er es un- 
wahrscheinlich fand, daß die Familien Hase, Ruppel und 
Scharnagel zufällig alle gleichzeitig ins Grüne gefahren oder 
spazierengegangen sein sollten. 

«Bitte nehmen Sie Platz», sagte er und wies auf die Stühle, 
die vor seinem Schreibtisch standen, verbesserte sich aber 
sofort: «Nein, Entschuldigung, Sie noch nicht, Frau Quen- 
zel. Ich möchte Sie bitten, erst mal draußen zu warten. Ich 
will mich mit Kathinka zunächst allein unterhalten, wenn 
Sıe nichts dagegen haben. » 

«Nein, natürlich nicht», sagte Frau Quenzel, immer noch 
heiser, aber jetzt mehr vor Aufregung als vor Rührung. Sie 
wollte noch etwas zu Kathinka sagen, wußte aber nicht so 
recht was, stotterte nur: «Also bis... bis gleich», und ver- 
ließ das Zimmer. 

Kathinka hatte sich zögernd gesetzt. Beklommen saß sie auf 
der Kante des Stuhls und wartete. Richter Riemann zündete 
sich eine Zigarette an, sah ihr durch den Rauch in die Augen 
und sagte: 

«Ich habe deine Aussage gelesen, Kathinka, und auch die 
von Herrn Reißmüller und die von den Jungen. Außerdem 
hat mir meine Tochter Henriette von eurem Gespräch er- 
zählt. Du hast sie gefragt, ob ich dir helfen könnte. Ich glau- 
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be schon, daß ich das kann, Kathinka. Aber du mußt mir 
jetzt sagen, was gestern nun wirklich passiert ist. Du 
brauchst keine Angst zu haben, daß dir irgendwer aus dei- 
nen — na, sagen wir mal, nicht ganz korrekten Aussagen ei- 
nen Strick drehen will oder kann. Du bist erschrocken ge- 
wesen, das ist zu verstehen. Aber heute sieht doch vielleicht 
manches ganz anders aus, und du kannst mir sicher viel ru- 
higer und sachlicher erzählen, was los war. Dabei solltest du 
dran denken, wie wichtig es — beispielsweise für Jochen 
Lottmann - ist, daß du die Wahrheit sagst. Hast du mich 
verstanden ?» 

Er machte nach der langen Rede eine Pause, nıckte Kathinka 
aufmunternd zu, lächelte sogar ein bißchen und forderte sie 
dann auf: 

«Nun erzähl mal!» 

Kathinka erzählte. 

Sie berichtete, wie das Blindekuhspiel zustandegekommen 
war, daß sie es selber vorgeschlagen hatte und was für Spaß 
sie gehabt hatten, als Jochen auf der Wiese rumstakste, mit 
ausgestreckten Armen, ohne Stefan, den er erwischt hatte, 
zu erkennen und so weiter. Es wurde ihr beim Erzählen im- 
mer leichter zumute, weil Richter Riemann ihr immer wie- 
der zunickte. 

«Jochen hat an mir herumgetastet», sagte sie, «aber das 
hätte er genauso bei jedem Jungen gemacht - denn wie soll- 
te er sonst rauskriegen, wen er hatte. Ich hab gequietscht, 
weil... weilich.... weil ich irgendwie überrascht war, und 
da hat er fester zugegriffen, und ich hab «Hilfe geschrien 
und mich losgerissen, dabei ist das Hemd kaputtgegangen, 
und ich bin rückwärts gestolpert und gefallen und er über 
mich weg ... Das war alles. Und da kam der Parkwächter 
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schon durchs Gebüsch-und.... ja... und... und ich war 
so verwirrt, auch weil die Jungen wegrannten, ja... und da 
hab ich nicht widersprochen, als der das gesagt hat... von 
der... «Notzuchv und so... Und später habe ich nicht das 
Gegenteil sagen wollen — auch weil mein Vater da war 
und weil die Kommissarin mich immer so direkt gefragt 
hat... ich weiß nicht. Aber es stimmt nicht, Herr Richter, 
er hat mir nichts tun wollen, der Jochen, bestimmt nicht 
... und —» 

Sie brach ab und sah Richter Riemann hoffnungsvoll an. 
Unterdessen war draußen auf dem Gang vor dem Zimmer 
des Richters Unruhe entstanden. Stimmengewirr, das nach 
Aufregung klang, obschon im Zimmer nicht zu verstehen 
war, was da geredet wurde. 

«Augenblick mal», sagte Richter Riemann, erhob sich und 
öffnete die Tür. Die Draußenstehenden verstummten. 

Frau Quenzel faßte sich als erste und sagte: 

«Das sind die anderen!» 

Kathinka war dem Richter neugierig zur Tür gefolgt und 
spähte auf den Flur hinaus. Dort standen Thomas Hase mit 
seiner Mutter, Stefan Scharnagel allein, Henrik Ruppel mit 
seinem Vater und — mitten unter ihnen neben Kathinkas 
Mutter — Frau Lottmann. 

«Aber das ist ja großartig», rief Richter Riemann. «Dann 
lasse ich gleich noch Jochen herholen und unterhalte mich 
mit allen fünf Blindekuhspielern, vorausgesetzt, die Erzie- 
hungsberechtigten, wie es offiziell so schön heißt, sind da- 
mit einverstanden, worum ich im Interesse der Sache sehr 
bitte...» 

Alle Mütter und Vater Ruppel schwiegen unsicher. Richter 
Riemann sagte: «Es sieht - zu Ihrer Beruhigung - so aus, als 
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ob die ganze Sache im Stadtpark sich in Wohlgefallen auf- 
löst. Da ist einiges falsch gelaufen. Das hat verschiedene 
Gründe, die wir hier nicht erörtern wollen. Mir ist es aber 
wichtig, daß ich mit den Jungen und mit Kathinka noch ein 
paar Worte reden kann.» 

«Mein Sohn ist also unschuldig verhaftet worden?» rief Jo- 
chens Mutter. 

«Erstens ist Jochen nicht verhaftet worden», sagte der 
Richter, «sondern nur in Gewahrsam genommen, und 
zweitens wird er noch heute nachmittag ohne jeden Makel 
entlassen.» 

Niemand sagte mehr etwas. 

«Also gut, vielen Dank - und ihr drei» - der Richter winkte 
Thomas, Henrik und Stefan, «bitte herein mit euch!» 

Als sie im Zimmer waren, schloß er die Tür nach einem 
freundlichen Nicken an die Mütter und den Vater, griff zum 
Telefon und murmelte irgendwas in den Apparat, das die 
vier nicht verstanden. 

«Setzt euch, wo ihr Platz findet, bitte», sagte er dann. Ka- 
thinka ging wieder zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch, die 
drei Jungen nahmen nebeneinander auf der Couch Platz. Sie 
schwiegen alle. Richter Riemann blätterte in einer Akte. 
Nach einigen langen Minuten klopfte es an die Flügeltür 
und aus dem Nebenzimmer trat ein uniformierter Justizbe- 
amter mit Jochen. 

«Bitte, setz dich, Jochen», sagte Richter Riemann und zeig- 
te auf den freien Stuhl. Jochen guckte die Jungen erstaunt, 
den Richter zweifelnd und Kathinka böse an. 

«So», sagte Richter Riemann. «Nun sind wir alle beisam- 
men und unter uns. Zuerst einmal zu dir, Jochen. Du 
bist frei und kanst nachher mit deiner Mutter nach Hau- 
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se gehen. Sie wartet draußen auf dem Gang schon auf 
dich!» 

Dann fuhr er, an alle gewandt, fort: «Also, es hat sich her- 
ausgestellt, daß die ganze Sache im Stadtpark eine Kette von 
Mißverständnissen und falschen Eindrücken gewesen ist. 
Aus Verwirrung und Angst - und auch ein bißchen Feigheit 
habt ihr dazu beigetragen, daß aus eurem Spiel ganz plötz- 
lich ein Kriminalfall geworden ist. Ich weiß, daß keiner von 
euch Böses gewollt oder getan hat - aber ihr habt alle ein 
paar Dummheiten gemacht, ohne die es nicht zu dem gan- 
zen Aufstand gekommen wäre, oder?» 

«Na ja», sagte Stefan, «sicher, wir sind abgehauen, als der 
Parkwächter angerannt kam wie ’n Wilder, aber... .» 

«Ja», unterbrach ihn Henrik, «das war bestimmt blöd, aber 
wir konnten doch nicht ahnen, daß der gleich auf solche 
Ideen kommt, «Notzucht und so —» 

«Nein, vielleicht nicht», sagte der Richter. «Aber ihr hättet 
Kathinka eben nicht allein lassen dürfen. Gerade weil ihr 
ausgekniffen seid, hat der Mann - aus seiner Sicht mit Recht 
- gleich angenommen, ihr hättet ein schlechtes Gewissen. 
Und wo ein schlechtes Gewissen ist, hat es vorher etwas 
gegeben, was nicht okay ist. Man kann also Herrn Reißmül- 
ler genaugenommen keinen Vorwurf machen, daß er an so 
schlimme Dinge wie Notzucht gedacht hat, als ihr Kathinka 
da stehen ließt- noch dazu mit zerrissener Bluse... Sehtihr 
das ein?» 

«Ja ja, schon... .» sagte Jochen, «aber Kathinka hätte ja klar- 
stellen können, daß der Alte spinnt.» 

«Ja», meinte Thomas, «Henrik und ich haben dem Kom- 
missar doch auch gleich gesagt, wie es wirklich war. » 

«Das ist sicher richtig», sagte Richter Riemann. «Aber für 
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sie war das in diesem Moment vielleicht doch etwas anders 
als für euch beide zu Hause. Sie war so verwirrt und er- 
schrocken und überrascht von Reißmüllers Reaktion und 
dem ganzen Putz, der dann losging: Polizei und Kriminal- 
beamtin und Vernehmung und so weiter, daß sie zuerst si- 
cher nicht mit böser Absicht immer nur Ja ja gesagt hat. Sie 
ist heute früh erst richtig zur Besinnung gekommen und hat 
mich um Rat und Hilfe gefragt und mir berichtet, was wirk- 
lich los war - und damit hat sie wiedergutgemacht, was sie 
gestern verbockt hatte.» 

Kathinka guckte Jochen an. 

«Sei nicht sauer auf mich, Jochen», sagte sie leise. 

Jochen zog die Stirn kraus, aber dann sagte er: 

«Schon gebongt, Kathi!» 

Die anderen drei nickten zustimmend. 

«Wenn es aus so ’ner blöden Kiste was zu lernen gibt», sagte 
Richter Riemann, «dann ist es das: Wehrt euch! Laßt euch 
nicht unterbuttern und in eine Ecke treiben, in die ıhr nicht 
gehört und wollt. Warum, zum Kuckuck, ausreißen vor ei- 
nem brüllenden Aufseher? Warum nicht stehenbleiben und 
sagen, was Sache ist? Warum sich einschüchtern lassen? Sagt 
eure Meinung, sagt die Wahrheit und sagt sie immer! Sonst 
entstehen solche «Sachen im Stadtpark» -und unter Umstän- 
den werden Leute verurteilt, unschuldig verurteilt, nur weil 
keiner den Mut gehabt hat, gegen Irrtümer und Mißver- 
ständnisse anzugehen, begreift ihr das?» Er sah sie der Reihe 
nach an. 

Kathinka nickte. 

Thomas nickte. 

Henrik nickte. 

Stefan nickte. 
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Jochen sagte: «Ich denke schon!» 

«Also wieder alles in Ordnung zwischen euch?» fragte 
Richter Riemann. 

«Ja, alles in Ordnung», sagte Jochen und gab Kathinka die 
Hand. 

«Dann haut ab», sagte Richter Riemann. «Aufwiedersehn 
kann ich ja nicht gut sagen, nicht wahr?» 

Sie standen auf. 

«Danke!» sagte Kathinka. 





Kriminalgeschichten 


4006/1 


Hansjörg Martin (Hg.) 

Das Krimi-Kabinett 13 Kurz- 
krimis 

(rotfuchs 152 / ab 12 Jahre) 
Das neue Krimi-Kabinett 

11 Kurzkrimis 

(rotfuchs 367 / ab 12 Jahre) 
Kriminalgeschichten von 
Patricia Highsmith, Hansjörg 
Martin, Irene Rodrian, 
Friedhelm Werremeier, 
Michael Molsner, Hanni 
Schaaf, Doris Jannausch u. a. 


Hansjörg Martin 

Die Sache mit den Katzen 

Ein Krimi, weil es um ein 
Verbrechen geht, das manche 
Leute nicht für ein Verbre- 
chen halten 

(rotfuchs 344 / ab 10 Jahre) 
Als der Mann die Stalltür 
offnet, dringt Bellen, Kläffen, 
Mauzen und Gewinsel 
heraus. Sind dort auch Blacky 
und Gullebanz gefangen? 
Sollen sie etwa auch an das 
Institut für Tierversuche 
verkauft werden? 

Die Sache im Supermarkt 
(rotfuchs 114 / ab 12 Jahre) 
Die Jungen bestreiten den 
Einbruch in einen Super- 
markt nicht. Aber was hat sie 
dazu getrieben? Die Kinder 
des Richters stellen auf eigene 
Faust Nachforschungen an ... 
Die Sache im Stadtpark 
(rotfuchs 286 / ab 13 Jahre) 


Frauke Kühn 

Ein Mädchen verschwindet 
Krimi 

(rotfuchs 519 / ab 14 Jahre) 
«Ein Kollege meiner Mutter 
erkannte mich. Ich fand das 
nicht weiter schlimm. Wer 
kommt schon auf die Idee, 
daß der überall herumpo- 
saunt, daß man mit mir sehr 
viel Spaß haben kann ...» 


rororo rotfuchs 





KLAUS MÖCKEL 


Klaus Möckel 

Bennys Bluff oder Ein un- 
beimlicher Fall 

(rotfuchs 611 / ab 12 Jahre) 
Wie Klaus Möckel, einer der 
bekanntesten Krimiautoren 
der ehemaligen DDR, diese 
verrückt-traurige Geschichte 
erzählt, «steht haushoch über 
manchem bemühten Kinder- 
krimi» (Frederik Hetmann). 


Sylvia Brandis 

Espanol Rätsel um einen 
andalusischen Hengst 
(rotfuchs 656 / ab 12 Jahre - 
August 1992) 

Glänzend geschrieben und 
spannend wie ein Krimi: die 
Geschichte um den Hengst 
Espanol. 


Frauke Kühn 

« ... trägt Jeans und Tennis- 
schuhe» 

(rotfuchs 439 / ab 12 Jahre) 
"Morgen oder übermorgen 
stehe ich mit Gleichaltrigen in 
einer Reihe. In Pudelmütze, 
Anorak, Bluejeans und 
Tennisschuhen. Betrachten 
werden uns die überfallenen 
Frauen." 


Mädchenbücher — auch für Jungen 


401711 


Dagmar Kekule 

Die kalte Sophie 

(rotfuchs 371 / ab 13 Jahre) 
Vorsätze im neuen Jahr: 
abspecken, nicht rauchen — 
wie läppisch. Nicht mehr 
allein sein... Eine tiefe 
Freundschaft zwischen Sophie 
und Kerstin beginnt! 

Ich bin eine Wolke 

(rotfuchs 191 / ab 13 Jahre) 


Mädchenbuch — auch für Jungen 
(rotfuchs 100 /ab 12 Jahre) 


Heike Hornschuh 

Ich bin 13 Eine Schülerin er- 
zählt 

Aufgeschrieben von Simone 
Bergmann 

(rotfuchs 57 / ab 12 Jahre) 


Renate Welsh 

Johanna Roman 

(rotfuchs 293 / ab 13 Jahre) 
Johanna, schwanger, ledig, 
bei Zieheltern aufgewachsen, 
zur Arbeit auf einem Bauern- 
hof gezwungen, trifft ihre er- 
ste eigene Entscheidung. 
Ausgezeichnet mit dem 
Deutschen Jugendbuchpreis. 


Ann Ladiges 

Blaufrau Erzählung 

(rotfuchs 252 / ab 14 Jahre) 
Mit einem Anhang: Frauen in 
sogenannten Männerberufen 
berichten. 


Norgard Kohlhagen 

Für Mädchen verboten! Die 
Geschichte von einer, die 
anders leben wollte 
(rotfuchs 373 / ab 12 Jahre) 


Margret Steenfatt 

Anschi ist doch 'ne Hexe Die 
Geschichte von einer, die 
sich nichts vormachen läßt 
(rotfuchs 385 / ab 12 Jahre) 


rororo rotfuchs 





Karlhans Frank 


, Eigentlich habe ich ganz 
andere Pläne gehabt 


Erzählung 


Karlhans Frank 

Eigentlich habe ich ganz andere 
Pläne gehabt Erzählung 
(rotfuchs 502 / ab 14 Jahre) 
Anja, siebzehn Jahre, Hoch- 
leistungssportlerin: keine 
Discos, keine Jungen, kein 
Eis, keine Zeit; dafür Diät, 
Turn-Internat, Training und 
die Hoffnung, bei den 
Olympischen Spielen dabei zu 
sein. Doch dann stürzt sie 
vom Stufenbarren... 


Angelika Kutsch 

Man kriegt nichts geschenkt 
(rotfuchs 108 / ab 12 Jahre) 
Ausgezeichnet mit dem 
Deutschen Jugendbuch- 
Sonderpreis. 


Veronika Hazelhoff 

Mensch, Mama! 

(rotfuchs 522 / ab 10 Jahre) 
So ein Luder 

(rotfuchs 536 / ab 10 Jahre) 
Au verdammt! Tochter- 
Geschichten 

(rotfuchs 543 / ab 11 Jahre) 
Ausgezeichnet mit dem 
niederländischen Jugendbuch- 
preis «Der Goldene Griffel». 





Die Sache im Stadtpark fing eigentlich ganz harmlos an. Weder Jo- 
chen noch die anderen Jungen, die da auf der Wiese mit Kathinka 
herumtobten, ahnten, daß ihr Spiel so ernste Folgen haben wird. Aber 
der Parkwächter ist überzeugt, daß er hier einer ganz schlimmen 
Sache auf die Spur gekommen ist. Und schon sitzt Kathinka auf dem 
Polizeirevier einer Kriminalbeamtin gegenüber, und die Vernehmun- 
gen beginnen. Da ist plötzlich von Dingen wie «versuchter Notzucht» 
die Rede. Und bereits am nächsten Tag liegt die Akte beim Jugend- 


richter Riemann... 














Bitte, wenn du keine Lust hast, 
\ geh ich eben mit'm Fuchs! 


SS 
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